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Friedrich Rittelmeyer und die Schwierigkeiten der
Reinkarnationsforschung

In dieser noch in die Michaelizeit fallenden Nummer gedenken wir des bedeu-
tenden Theologen, Hauptbegründers der Christengemeinschaft und Anthropo-
sophen Friedrich Rittelmeyer. Er ist vor siebzig Jahren in Hamburg verstorben.

Rittelmeyers Buch Meine Lebensbegegnung mit Rudolf Steiner gehört noch heute
zu den lesenswertesten Schilderungen von Begegnungen und Erlebnissen mit 
Rudolf Steiner.

Darüber hinaus war Rittelmeyer ein energischer Meditant, der über die Ergeb-
nisse seiner Meditationen gelegentlich mit Steiner sprechen konnte. 

Rudolf Steiner ermunterte Rittelmeyer auch zu eigenen geistigen Forschungen.
Er kam auf drei frühere Verkörperungen, die ihm Steiner bestätigte. Steiner mach-
te ihn dabei auch darauf aufmerksam, wie wichtig es sei, darauf zu achten, was 
einem von außen gesagt werde. Und er gab ihm gerade in diesem Zusammenhang
einen bemerkenswerten Anschauungsunterricht über das nötige Unterscheidungs-
vermögen bei Karma- und Reinkarnationsfragen.  

Rittelmeyer erfuhr eines Tages von einer medial veranlagten Persönlichkeit 
der Anthroposophischen Gesellschaft, er sei in einer früheren Inkarnation Papst
Alexander VI. gewesen, ein Borgiapapst. Dies war vielleicht der dekadenteste
Papst der gesamten Kirchengeschichte. Man kann sich denken, wie Rittelmeyer
bei dieser Mitteilung zu Mute war. In seinen unveröffentlichten Erinnerungen be-
richtet er darüber: «Als ich dies, mit anderen Äußerungen derselben Persönlich-
keit zusammen, Dr. Steiner erzählte, schien es ihn ein wenig zu amüsieren. ‹Nicht
übel›, sagte er mit kaum merklichem Lächeln. Wer etwas von dem Papst Alexan-
der Borgia weiß, wird verstehen, dass ich mich dabei nicht beruhigt habe. ‹Herr
Doktor›, sagte ich, ‹das stimmt aber gar nicht mit allem, was wir bisher über frü-
here Inkarnationen besprochen haben›. ‹Nein›, erwiderte er, ‹die Persönlichkeit
stimmt auch nicht. Aber er hat mit Ihnen ein Gespräch in der geistigen Welt ge-
habt.›1 Dann sprach er noch von Astralkomplexen2 – leider habe ich den Ausdruck
in der Erregung des Augenblicks nicht sicher behalten –, durch die medial ange-
legte Persönlichkeiten auf falsche Fährten gelenkt werden.»

Rudolf Steiner deutet hier auf die häufig auftretende Tatsache, dass solche,
meist vorgeburtlichen Begegnungen mit einer Persönlichkeit im Astralleib ein-
verwoben sind, als «Astralkomplex» oder Astralfetzen, die von medial veranlagten
Hellsehern wahrgenommen werden können. Fast kein einziger lebender Mensch
habe nicht einen oder mehrere solche Astralfetzen in sich. Die Aufgabe bei solchen
Wahrnehmungen ist also die richtige umsichtige Urteilsbildung. Sonst kommt es
leicht, wie im obigen Beispiel, zu Urteils-Kurzschlüssen.

Man braucht nur in die Sphäre der so genannten Reinkarnations-Therapie und
verwandter esoterischer Praktiken zu schauen, und wird ähnliche Kurzschlüsse
sogar als die Regel antreffen.

Das unbefangene, aber vorsichtige Bemühen Rittelmeyers um ein täuschungs-
freies Erkennen kann uns Heutigen gerade auch auf diesem Feld ein Vorbild sein.

1 Die Geistbegegnung mit einem solchen Niedergangspapst der römischen Kirche

wird in Rittelmeyer den Impuls zu einer Gründung einer neuen Kirche (der 

Christengemeinschaft) mit ausgelöst oder wenigstens bekräftigt haben. 

2 Möglicherweise wurde Astralfetzen gesagt, ein Ausdruck, den Steiner mehrmals im

Zusammenhang mit dieser Problematik bei medialen Kundgebungen erwähnt.
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Friedrich Rittelmeyer (1872–1938) – ein 
moderner Christ, Meditant und Anthroposoph

V or siebzig Jahren starb am 23. März
1938 der evangelische Theologe,

Anthroposoph und Mitbegründer der
Christengemeinschaft Friedrich Rittel-
meyer (geb. am 5. Oktober 1872). Aus
diesem Anlass veröffentlichen wir einige
Texte über und von Friedrich Rittelmeyer.
Als erstes den Nachruf, den der anthro-
posophische Arzt und Historiker Eugen
Kolisko (1893–1939) für die Mainum-
mer der englischen Zeitschrift The Mo-
dern Mystic schrieb und der hier erst-
mals in deutscher Sprache veröffentlicht
wird. Kolisko arbeitete jahrelang mit 
Rittelmeyer im Vorstand der Anthropo-
sophischen Gesellschaft Deutschlands
zusammen. Er wurde 1935 aus der All-
gemeinen Anthroposophischen Gesell-
schaft ausgeschlossen und baute in England ein neues Arbeits-
feld auf.

Thomas Meyer

1. Eugen Kolisko: Nachruf auf Friedrich Rittelmeyer

Friedrich Rittelmeyer starb am 23. März 1938 in Ham-
burg. In ihm verlor Deutschland eine seiner repräsenta-
tivsten Persönlichkeiten auf religiösem Feld. Er wurde
1872 in Dillingen (an der Donau) geboren und studier-
te in Erlangen Theologie. Dann wirkte er während vieler
Jahre als Prediger in Nürnberg und Berlin. Der tiefe spi-
rituelle Gehalt sowie die außerordentlich eindrückliche
Form seiner Predigten machten ihn bald zu einem der
populärsten Prediger der protestantischen Kirche ganz
Deutschlands. Stets standen ihm die höchsten Ämter in
ihr offen.

In seiner soeben erschienenen Autobiographie1 be-
schreibt Rittelmeyer auf äußerst interessante Weise 
alles, was er während der dreißig Jahre seines religiösen
Wirkens im Vor- wie im Nachkriegs-Deutschland erlebt
hatte. Auf fesselnde und lebendige Art lässt er vor dem
Leser die führenden Persönlichkeiten der Protestanti-
schen Kirche sowie Gelehrte aus der Welt der Theologie
Revue passieren – zum Beispiel Harnack, Barth und an-
dere. Niemand, der sich für die religiösen Kontroversen
und geistigen Kämpfe in Deutschland interessiert, kann
sich erlauben, an diesem Buch vorbeizugehen. Es ist

durch und durch mit persönlicher
Einsicht und großer Tatsachen-
kenntnis geschrieben.
Ebenso ungewöhnlich und bedeut-
sam ist jene andere Seite von Rittel-
meyers Leben, auf der er uns als
Vorkämpfer für das Verständnis des
spirituellen Lebens eines modernen
Mystikers und des praktischen Ok-
kultismus erscheint.
Der Ausgangspunkt hierzu war sei-
ne Begegnung mit Rudolf Steiner
[1911]. In seinem Buch Meine Lebens-
begegnung mit Rudolf Steiner2 lieferte
uns Rittelmeyer einen faszinieren-
den Bericht seiner Begegnungen
mit Rudolf Steiner und seiner Be-
ziehungen zu ihm. Jeder, der mit

Steiner in Kontakt kam – diesem phänomenalen Reprä-
sentanten des modernen Okkultismus und der Geistes-
forschung –, wurde unweigerlich mit der Notwendigkeit
konfrontiert, mit sich selbst sowie mit bestimmten Fra-
gen, Zweifeln, mit Dingen, die er bejahte oder verwarf,
fertig zu werden und in jedem Fall mit den größten
Menschheitsproblemen zu ringen. Rittelmeyer selbst
hatte, wie gesagt, ein ganzes Leben des Ringens und der
persönlichen Erfahrung auf religiösem Feld hinter sich.
Aber er war auch ein moderner Denker im besten Sinne
des Wortes. Er hatte die großen Philosophen und Den-
ker nicht nur Deutschlands, sondern aller Zeiten und
Länder studiert. Er war selbst ein moderner Lebensphi-
losoph und ein Psychologe im besten und wahrsten Sin-
ne. Dann traf er Steiner. Er begegnete ihm weder im
Geiste der Leichtgläubigkeit noch des skeptischen Kriti-
zismus. Er «erforschte» Steiner, prüfte ihn, wie jeder un-
befangene, großzügige, doch auch strenge und unbeirr-
bare Forscher es tun würde. Er war ein wahrer Kritiker,
er führte für seine Untersuchung alle Waffen der mo-
dernen Theologie ins Feld, aber auch einen gesunden
Skeptizismus sowie die Fähigkeit, in naiv-gutartiger
Weise in Frage zu stellen. Seine Gespräche mit Steiner
können als Muster dafür gelten, wie «Interviews» ausse-
hen sollten, die von einem wirklich guten Journalisten
geführt werden, und sie sind zugleich ein mustergülti-
ger Ausdruck für das tiefste Ringen einer modernen 
Seele mit der phänomenalen geistigen Erkenntnis und
Universalität, wie sie in Steiner lebten.

Friedrich Rittelmeyer
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Aus den durch viele Jahre sich erstreckenden Gesprä-
chen und Analysen entwickelte sich schließlich eine
sehr bemerkenswerte Freundschaft zwischen diesen bei-
den großen Persönlichkeiten.

Für Rittelmeyer war dies der Beginn eines neuen Le-
bens. Die größte der Fragen, die er Steiner vorlegte, war:
Welches ist die Stellung des modernen Christentums zur
modernen Geistesforschung? Und sein größtes Erlebnis
war: dass eine eingehende geisteswissenschaftliche For-
schung den Christus finden konnte; und dass dadurch
das Christentum gerettet und erneuert werden konnte!

Rittelmeyer jedoch gab sich damit nicht mit einem
bloßen Wissen zufrieden, sondern schritt mutig zur Tat.
Er hatte schon lange erkannt, dass die evangelische Kir-
che in Deutschland im Zerfall begriffen war. Er konnte
eine solche Erneuerung des Christentums nicht zustan-
de bringen, solange er im Rahmen der Kirche wirkte.

So beschloss er, außerhalb der kirchlichen Sphäre 
eine neue «Gemeinschaft» zu gründen. Zusammen mit
einer großen Anzahl junger Theologen, die ebenfalls
nach einem neuen Impuls gesucht hatten, begründete
er 1922 die «Christengemeinschaft», unterstützt von
der geistigen Kooperation Rudolf Steiners.

Seither hat sich die Christengemeinschaft zu einer
weit ausgebreiteten religiösen Bewegung entwickelt, wel-
che ganz Mitteleuropa umfasst, aber auch nach England
gedrungen ist. Rittelmeyers Zeitschrift, die ebenfalls den
Namen «Christengemeinschaft» trägt, ist eine der ver-
breitetsten und meist gelesenen Zeitschriften Deutsch-
lands. Sie behandelt die schwierigsten Fragen des moder-
nen religiösen Lebens. Rittelmeyers unzählige Freunde,
Mitarbeiter und Schüler haben durch ihre Beiträge, indi-
viduellen Forschungen und Bücher eine umfassende Li-
teratur geschaffen, welche zur Lösung der religiösen Pro-
bleme unserer Zeit einen immensen Beitrag geleistet hat.

Neben Rittelmeyers Buch Meine Lebensbegegnung mit
Rudolf Steiner möchte ich auch seine Schrift über das
Deutschtum3 hervorheben, in welchem es ihm gelungen
ist, für den deutschen Volksgeist wirklich essentielle
Dinge zur Sprache zu bringen; ferner sein Werk Christus4,
das seine tiefe Verbundenheit mit diesem Menschheits-
repräsentanten zeigt; und schließlich sein Buch Medita-
tion5. Das letztgenannte Werk offenbart, dass Rittelmey-
er ein wirklicher Seelenarzt und Menschenfreund und
zugleich ein praktischer Okkultist war. Seine Autobiogra-
phie wird bald auf Englisch erscheinen.

Rittelmeyers Aktivitäten gingen über Deutschland 
hinaus. Er hielt viele Vorträge in Skandinavien, in der
Schweiz, in Holland und auch in England. Und all seine
Arbeit wurde im Geist einer weltumspannenden Religion
ausgeführt. 

Im Jahre 1928 sprach er auf der Welt-Konferenz in
London6 vor einem Auditorium von fast tausend Zu-
hörern; und auch im letzten Herbst (1937) sprach er
wieder in London. Zweifellos könnte in Großbritannien
ein großes Publikum für diesen bedeutenden religiösen
Kämpfer und seine Bewegung gefunden werden.

Rittelmeyer verband moderne Mystik mit wahrem
Christentum. Und so sah sich auch die Monatsschrift
The Modern Mystic veranlasst, auf ihn aufmerksam zu
machen. Und ich habe dem Wunsch des Herausgebers,
diese wenigen Worte zu schreiben, nur allzu gerne Folge
geleistet. Und wenn es mir gestattet ist, mit einer mehr
persönlichen Bemerkung zu schließen, so ist es diese:
Während all der Jahre einer freundschaftlichen Zusam-
menarbeit mit ihm erkannte ich allmählich, was Rittel-
meyer wirklich war: ein großer Weiser, ein wirklicher
Menschenfreund, ein weit blickender Geist – der ein
warmes und goldenes Herz für jede ringende Seele 
besaß.

Die Übertragung aus dem Englischen besorgte Thomas Meyer.

1 Aus meinem Leben, Stuttgart 1937/1986.

2 Meine Lebensbegegnung mit Rudolf Steiner, Stuttgart 1928/2007.

3 Stuttgart 1934, vergriffen.

4 Stuttgart 1936, vergriffen.

5 Meditation – Zwölf Briefe über Selbsterziehung, Stuttgart 1929/

2002.

6 Die Weltkonferenz wurde mit Hilfe von Eleanor C. Merry 

von D.N. Dunlop organisiert, der auch für die Einladung 

Rittelmeyers sorgte. Siehe Thomas Meyer, D.N. Dunlop – Ein

Zeit- und Lebensbild, Basel, 2. Aufl. 1996 S. 266ff. 

7 Innerhalb des Vorstandes der Anthroposophischen Gesell-

schaft Deutschlands.

2. Thomas Meyer: Die sieben Ich-bin-Worte 
als Heilmittel gegen die sieben Ich-Krankheiten
und die Auferweckung des Lazarus
Einige aphoristische Hinweise

Neben den bereits im Nachruf von Kolisko erwähnten
Schriften Rittelmeyers möchte ich im Folgenden auf ein
dort nicht genanntes, heute leider vergriffenes Buch
aufmerksam machen: Ich Bin – Reden und Aufsätze über
die sieben «Ich bin»-Worte des Johannesevangeliums. Rittel-
meyer stellt darin dar, wie die sieben Ich-bin-Worte ei-
nen in sich gegliederten und zusammenhängenden spi-
rituellen Organismus bilden. Rittelmeyer kommt auch
auf den Zusammenhang zwischen den Ich-bin-Worten
und den Sakramenten, den ihm Rudolf Steiner bestätigt
(siehe seine Aufzeichnungen weiter unten). Diese Keim
gebliebene Arbeit birgt Zukunftskräfte in sich. 

Der Europäer Jg. 12 / Nr. 12 / Oktober 2008
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Schon in seinem Buch Meditation kam er im fünften
Kapitel auf die sieben Ich-bin-Worte zu sprechen. Hier
betrachtete er jedes Ich-bin-Wort u.a. als «Heilkraut» 
gegen eine von sieben Ich-Krankheiten. Ganz besonders
dieser ihm wohl aus eigener Meditation aufgegangene
Zusammenhang ist es wert, heute wieder aufgegriffen
zu werden. Die sieben Ich-Krankheiten heißen nach Rit-
telmeyer: Ich-Selbstliebe, Ich-Furcht, Ich-Verkramp-
fung, Ich-Schwäche, Ich-Erstarrung, Ich-Verarmung
und selbstsüchtig-eigenwillige Ich-Verhärtung.

Man kann sich fragen: Welcher heutige Mensch ist
nicht von der einen oder anderen dieser Ich-Krankheiten
befallen? Und weiter: Kann ein Mensch vielleicht sogar
an allen diesen Ich-Krankheiten zugleich leiden? Liegt
hier ein Schlüssel zum Wandlungsschicksal der Maria
Magdalena, der Schwester des Lazarus? Sieben Dämonen
mussten aus ihr ausgetrieben werden (Lk 8,2; Mk 16,9).

Die entsprechenden heilkräftigen Ich-bin-Worte lau-
ten bekanntlich: Ich bin das Brot des Lebens; Ich bin das
Licht der Welt; Ich bin die Tür; Ich bin der gute Hirte; Ich bin
die Auferstehung und das Leben; Ich bin der Weg, die Wahr-
heit und das Leben; Ich bin der wahre Weinstock.

Wer sich von Rittelmeyers Betrachtungen anregen
lässt, wird vielleicht auch mit ganz neuen Augen auf die
Ich-bin-Worte blicken, welche die Schilderung der
Krankheit des Lazarus einrahmen: Ich bin der gute Hirte
und Ich bin die Auferstehung und das Leben. Lazarus war
kein anderer als der reiche Jüngling1, der wie aus dem
Nichts heraus an Christus herangetreten war und ihn
nach den Bedingungen des ewigen Lebens gefragt hatte.
Alle Anweisungen der heiligen Schriften und der jüdi-
schen Tradition hatte er befolgt. Da wurde er von Chris-
tus aufgefordert, nun noch ein Letztes zu tun: all seinen
Reichtum wegzugeben. Doch dazu konnte er sich zu-
nächst nicht entschließen. Und so zog er traurig von
dannen. Im Sinne der sieben Ich-Krankheiten können
wir sagen: «Ich-Schwäche» – hier allerdings in mensch-
heitlich-exemplarischer Weise, nicht im trivial-äußerli-
chen Sinne aufgefasst – war die Folge und «Ich-Erstar-
rung» (von der die physische Erstarrung nur ein Abbild
war) führte Lazarus zum Tod. Von beidem wurde er
durch Christus im Auferstehungsakt geheilt. 

So kann sich auch etwas von den Kompositions-
geheimnissen gerade des Johannesevangeliums offen-
baren, wenn wir die Lazarus-Darstellung im Zusam-
menhang mit den entsprechenden Ich-bin-Worten
betrachten. Denn es wird kein Zufall sein, dass die Laza-
rus-Geschichte überhaupt innerhalb des Organismus
der Ich-bin-Worte geschildert wird, und ebenso wenig,
welches Ich-bin-Wort ihr vorausgeht und welches den
Auftakt zu seiner Auferweckung bildet. 

Das ganze Evangelium besteht aus einundzwanzig
Kapiteln. Die sieben Ich-bin-Worte sind über die Hälfte
aller Kapitel verstreut, und zwar über die zehn mittleren
Kapitel, in denen auch die Lazarus-Geschichte darge-
stellt ist.2 Die ersten fünf und die letzten sechs Kapitel
sind ohne Ich-bin-Worte.

Aus Anlass des siebzigsten Todesjahres von Friedrich 
Rittelmeyer möchten wir zu Beginn dieser noch in die 
Michaelizeit fallenden Ausgabe einige bisher unveröffent-
lichte Auszüge aus Erinnerungen Rittelmeyers abdrucken.
Diese Erinnerungen sind nicht in sein Buch Meine Le-
bensbegegnung mit Rudolf Steiner eingeflossen, sondern
nur für den Priesterkreis geschrieben und als Typoskript
verbreitet worden. Heute, siebzig Jahre nach Rittelmey-
ers Tod, besteht kein objektiver Grund mehr, diese wert-
vollen Aufzeichnungen nicht einem interessierten wei-
teren Publikum zugänglich zu machen. Unsere Auswahl
betrifft Äußerungen aus Gesprächen mit Rudolf Steiner
über Christus und die Möglichkeiten eines modernen
Christuserlebens. Weitere Auszüge sollen folgen.

1 Siehe Johannes Hemleben, Der Evangelist Johannes, rororo 

Monographie, 43.–45. Tsd. 1993, S. 19ff. 

2 Während die Lazarusgeschichte nur im Johannesevangelium

dargestellt wird, fehlt in ihm die Erzählung vom reichen Jüng-

ling. Diese aber findet sich in allen drei synoptischen Evan-

gelien. Auch dies ein Kompositionsgeheimnis, nun aber nicht

in einem, sondern in Bezug auf alle vier Evangelien. Die drei

synoptischen Evangelien schildern somit Ausgangspunkt und

Grund der Erkrankung des Lazarus, das Johannesevangelium

beschränkt sich auf diese selbst sowie auf die Auferweckungs-

tat. An diesem Beispiel wird besonders deutlich, wie sich die

vier Evangelien nicht widersprechen, sondern ergänzen.

3. Friedrich Rittelmeyer: Christologisches aus 
unveröffentlichten Erinnerungen an Rudolf Steiner

Im Rundbrief1 habe ich vor Jahren einmal erzählt, dass
ich Dr. Steiner davon gesprochen hatte, ein Zusam-
menhang zwischen den sieben Ich-bin-Worten des 
Johannes-Evangeliums und den sieben Sakramenten sei
mir aufgegangen. Sichtlich erfreut bestätigte er es. Aber
auch über den Zusammenhang der sieben Sakramente
mit den sieben Christustaten im Johannes-Evangelium
sprach ich ihn einmal. Ich war unsicher, ob der Zusam-
menhang zwischen der Taufe und der Hochzeit zu Kana
nicht doch künstlich erdacht sei. Dr. Steiner aber sagte:
«Es stimmt bis zu dem Grad, dass sich bei der Taufe Al-
kohol im Körper bildet.»

(...)

Der Europäer Jg. 12 / Nr. 12 / Oktober 2008



F. Rittelmeyer zum Gedächtnis

6

Im Jahr 1919 sprach mich Dr. Steiner von sich aus 
an: «Mir scheint, es ist die Zeit nicht ferne, wo Sie das
Mysterium von Golgatha tiefer verstehen werden!» Er-
klärend fügte er hinzu: «Man kann es zu verstehen glau-
ben und doch nicht wirklich verstehen oder doch noch
besser verstehen lernen.»

Auf meine Frage, ob es wirklich der lebendige Chris-
tus ist, den ich immer zu spüren glaube, sagte er be-
stimmt und ohne Einschränkung: «Ja.» Dasselbe ant-
wortete er andern Anthroposophen, die ihn etwas
zweifelnd fragten, ob es denn derselbe Christus sei, 
von dem Dr. Rittelmeyer spreche, wie der, von dem 
Dr. Steiner rede.

Es hatte mich aber doch erschüttert, als Dr. Steiner
einmal gesagt hatte, es sei oft außerordentlich schwer,
Christus von Luzifer zu unterscheiden. So fragte ich, ob
es ein sicheres Merkmal gebe, woran man erkennen
könne, ob eine Christusberührung wirklich von Chris-
tus ausgehe. Darauf erwiderte Dr. Steiner: «Christus ist
die reinste Selbstlosigkeit. Daran allein kann man ihn
erkennen.»

Er gab mir noch als einen Tag, an dem die Christus-
nähe besonders spürbar sei, den Donnerstag an. Man
vergleiche dazu unsere Meditationen.2

Auf meine Frage, was man denn tun könne, um sich
für Damaskusähnliche Christuserlebnisse vorzuberei-
ten, entgegnete er: «Das ist erst möglich, wenn man
Christus im Jahreslauf erlebt.» Auch dazu vergleiche
man unsre Meditationen.

(...)
Wir standen im alten Goetheanum und schauten 

zur großen Kuppel empor. Auf einige Fragen hin sagte
Dr. Steiner: «Die große Kuppel gebe ich ganz preis; da ist
mit unzulänglichen Mitteln etwas versucht worden,
was so nicht geht. Deshalb habe ich es in der kleinen
Kuppel selbst versucht.» Als nun die Sprache auf die Far-
ben kam, fragte ich, ob meine Vermutung richtig sei,
dass die sieben Farben des Farbenspektrums den Cha-
rakter der sieben Elohim ausdrücken. Die bekannte
Goethe-Stelle über die Elohim in der Farben-Lehre war
mir damals nicht bekannt oder nicht gegenwärtig. Sie
spricht sich ja auch weniger konkret aus. Dr. Steiner be-
stätigte meine Vermutung. Auf die weitere Frage: Wo ist
denn dann im Farbenspektrum der Christus zu finden?
antwortete Dr. Steiner: «Er ist hinter dem Grün.»

(...)
Bedeutsam für manche Fragen, die heute auftauchen,

war auch ein Gespräch, das wohl unter den im Rundbrief
mitgeteilten Gesprächen vorkommt, aber hier etwas
ausführlicher erzählt sei. Es handelte sich um den Unter-
schied zwischen Christus und dem Logos. Ganz deutlich
bestätigte Dr. Steiner, dass Christus der Höchste der Son-
nen-Hierarchie sei, dass aber von ihm zu unterscheiden
sei die zweite Person der Gottheit, der Logos. Der stehe
über ihm oder wie man auch sagen könne: hinter ihm.
Hinter jeder der drei Hierarchien-Gruppen stehe eine Per-
son der Gottheit. Christus habe, wenn er vom Vater ge-
sprochen habe, immer mit außerordentlicher Ehrfurcht
gesprochen. Da sei aber nicht Jahve gemeint gewesen,
wenn es auch die Juden vielleicht so verstanden hätten.
Mit Jahve würde Christus sich identifiziert haben.3

Anmerkungen des Herausgebers:

1 Rundbrief für die Priester der Christengemeinschaft.

2 Dass Rudolf Steiner die Konferenzen der Waldorfschule auf

diesen Tag legte, kann im Zusammenhang mit dieser Tatsache

gesehen werden. Der Donnerstag ist der Jupitertag, der Tag

der kommenden Erdenverkörperung (siehe GA 129, Vortrag

vom 25. August 1911).

3 Jahve gehört ebenfalls der Sonnen-Hierarchie, d.h. der Hierar-

chie der Elohim oder der Exusiai an; nicht aber der Vatergott

hinter Christus, mit welchem sich Christus identifiziert, im

Sinne der Worte: «Ich und der Vater sind eins» (Joh. 10, 30). 
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Rudolf Steiner über das Erleben des Christus 
im Jahreskreislauf

Und ein Mensch, der im rechten Sinne in der Gegenwart er-
fasst, was ihn verbindet als Menschen mit dem Irdischen,
der sagt sich: Es beginnt für uns das Zeitalter, in dem wir
den Christus-Impuls richtig sehen, wenn wir ihn im Jahres-
kreislauf von der Kraft des Michael in der richtigen Weise

begleitet wissen, wenn wir gewis-
sermaßen sehen den Christus zie-
hen, flutend ins Irdische und hi-
nauf in das Kosmische, begleitet in
der entsprechenden Weise von
dem in der Erde kämpfenden Mi-
chael, von dem in den Weltenwei-
ten die Kampfeskraft sich erobern-
den Michael (siehe Lemniskate).

So wird auch der Ostergedanke im
richtigen Sinne unserer Zeit dann

erfasst werden, wenn der Mensch versteht, zu jenem aller-
grandiosesten Bilde, das hineingestellt ist, Aufklärung brin-
gend in das Erdendasein, zu dem Bilde des aus dem Grabe
erstehenden, den Tod besiegenden Christus heute hinzuzu-
fügen die Wesenheit des Michael, zur Rechten des Christus
Jesus, beim Durchwirken der Erdenatemkraft mit Christus-
Kraft während eines Jahreskreislaufes in der Erdenatmung.

Rudolf Steiner, Der Jahreskreislauf als Atmungsvorgang 
der Erde und die vier großen Festeszeiten, GA 223, Vortrag

vom 31. März 1923.
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Der Anspruch an das Kunstwerk
Der 65-jährige Wagner, so berichtet es seine Frau in ih-
rem Tagebuch, dachte mitunter daran, das unsichtbare
Theater zu erfinden – weil ihm graute vor dem Bühnen-
wesen, das sich über die Musik lege und der inneren An-
schauung – dem «Traumorgan» – so gar nicht aufhelfe.
«Ach! es graut mir vor allem Kostüm- und Schminke-
Wesen; wenn ich daran denke, dass diese Gestalten wie
Kundry nun sollen gemummt werden, fallen mir gleich
die ekelhaften Künstlerfeste ein, und nachdem ich das
unsichtbare Orchester geschaffen, möchte ich auch das
unsichtbare Theater erfinden!»1 Das ist natürlich im
Scherz gesprochen. Und doch: Bereits sechs Jahre vor
den ersten Festspielen in Bayreuth betont Wagner die
Bedeutung, die er der inneren Anschauung im künst-
lerischen Aufnehmen, im träumerischen Erleben des
Kunstwerks beimisst: «Wie die anschauliche Welt des
Traumes doch nur durch eine besondre Tätigkeit des
Gehirns sich bilden kann, tritt auch die Musik nur
durch eine ähnliche Gehirntätigkeit in unser Bewusst-
sein...» Er spricht im Folgenden über das «Traumorgan»
und über Vorgänge «im inneren Organismus, welche
unserem wachen Bewusstsein sich nur als dunkle Ge-
fühle andeuten. Dieses innere Leben ist es nun aber,
durch welches wir der ganzen Natur unmittelbar ver-
wandt sind...»2 – mit anderen Worten: Wagner sucht
der Kraft der Imagination nachzuspüren. Durch diese
Kraft würden Zuhörer, Zuschauer, über sich selbst hi-
nausgehoben – er spricht geradezu von der «entzücken-
den Hellsichtigkeit des Musikers, dem traumartigen Zu-
stand, in dem uns daher jene andre Welt aufgeht.» Und
leitet daraus letzten Endes den Festspielgedanken, auch
den architektonischen Auftrag des Bauimpulses ab, von
welchem er nichts weniger als Sichtbarmachung des
Geistes erwartet: «Dies aber ist das Wesen des deutschen
Geistes, dass er von innen baut: der ewige Gott lebt in
ihm wahrhaftig, ehe er sich auch den Tempel seiner Eh-
re baut. Und dieser Tempel wird dann gerade so den in-
neren Geist auch nach außen kundgeben ...»3

Übrigens hat Wagner sich in eben dieser Rede, so-
gleich, und deutlich, vom möglichen Missverständnis
im Sinn des Nationalismus, National-Theaters, der
Deutschtümelei etwa, distanziert. Hier ging es um Kunst
und um einen gesteigerten Anspruch daran, was sie be-
wirken soll und kann. Daher der immer wieder, gegen-
wärtig oft in falschem Geist zitierte Satz «Kinder! Schafft
Neues!» Das scherzhaft so genannte unsichtbare Thea-

ter meint neue Regsamkeit und neues Bewusstsein im
Anspruch an das Kunstwerk: meint Wahrheit.

Das Blick-Motiv im Frühwerk
Die innere Wahrheit kann erlebt werden durch das See-
lenfenster des Auges. Es ist der Blick gleichsam eine Brü-
cke zwischen innen und außen, zwischen unsichtbarer
und sichtbarer, der materiellen Welt. Folglich kommt
ihm eine Schlüsselstellung zu im Offenbaren des Inne-
ren, seiner Mitteilung an die Welt, der weckenden Kraft
schließlich, die er ausübt, indem er auf einen andern
Blick auftrifft. Schon der junge Wagner hatte dieses Mo-
tiv entdeckt, hatte es auch im Frühwerk verwendet.
Nicht zuletzt aber löst es Situationen aus, welche mittels
der Musik nicht bloß «Effekt» machen, sondern drama-
tische Höhepunkte herbeiführen. Die dramatische Wir-
kung ist, im Sinne Richard Wagners, dann wahr, wenn
sie inneren Anlass hat – daher sein Vorwurf an die Sze-
nen-Effekte der Grande Opéra als «Wirkung ohne Ursa-
che». Ein Beispiel dafür sind Schlüsselszenen im Fliegen-

«...siehst du den Blick?»
Zu einem Motiv im Werk Richard Wagners

Richard Wagner, Porträtiert von Ernst Benedikt Kietz, Paris 1850



den Holländer. Sie sollen hier in Kürze skizziert werden.
Immer wieder ist die Senta in «träumerischem Anschau-
en des Bildes» des unglücklichen, bleichen Antlitzes des
Holländers versunken, das sie vom Wandbild her «mit
düstrem Blick» wieder und wieder ergreift.4

Erik: Lässt du von deiner Schwärmerei wohl ab?
Senta: Kann meinem Blick Teilnahme ich verwehren?

Blick trifft auf Blick; innere auf äußere Welt – mit schwe-
ren Folgen, denn erst stehen sich hier einmal Welten ge-
genüber, die zwar unvermittelt aufeinandertreffen und
die Seelen Sentas, ihrer Kameradinnen, entschieden
beunruhigen. Um wie viel mehr, als der Holländer un-
vermittelt eintritt – in die Wirklichkeit einbricht: 

Holländer: (...) wie ich’s geträumt seit bangen Ewig-
keiten,
vor meinen Augen seh ich’s hier...
Senta: Versank ich jetzt in wunderbares Träumen,
Was ich erblicke – ist es Wahn?
Weilt ich bisher in trügerischen Räumen,
Brach des Erwachens Tag heut an?

Blicke also, durch die das Innen erst überhaupt äußere
Wahrheit wird. So überrascht uns Erikas entsetzter Auf-
schrei kaum mehr: «Entsetzlich! Dieser Blick!»

Was mit Blicken begonnen, entwickelt sich schließ-
lich zur dramatischen Wahrheit und Wende des Erlö-
sungstodes am Ende. Dabei kommen der Musik an den
entsprechenden Stellen die entscheidenden Schwer-
und Höhepunkte zu: In der Senta-Ballade und dem fol-
genden Zwiegespräch mit dem Holländer etwa. 

Im Tannhäuser erscheint erstmals das später von Wagner
so bedeutsam entwickelte Bild von der Sonnenhaftigkeit
des Sehens, des Schauens – und ihrer Wirkung auf das
Gemüt. Ich meine den Gesang des Hirten nach dem Ver-
lassen der trügerischen und berauschenden Scheinwelt
des Venusberges im Sonnenlicht eines Frühlingstags: 

Hirt: Frau Holda kam aus dem Berg hervor,
zu ziehn durch Fluren und Auen;
gar süßen Klang vernahm da mein Ohr,
mein Auge begehrte zu schauen.
Da träumt ich manchen holden Traum,
und als mein Aug erschlossen kaum,
da strahlte warm die Sonnen.

Worauf Tannhäuser ergriffen ausruft: «Allmächtger, dir
sei Dank ...»

Bemerkenswert ist hier wiederum der Schritt vom inne-
ren Träumen zum Erwachen. Neu außerdem der Einbe-
zug der Sonne und ihr Eintritt in das Seeleninnere in
keimender Liebe – ich möchte es ein Baldurmotiv nen-
nen, wiewohl eingebettet in eine Geschichte aus dem
Minnesänger-Mittelalter.

Eben dieses sonnenhaft in Liebe sich erweiternde
Blickmotiv tritt aus den Düften des Gartens in die einzi-
ge, intime, kurze und gefährdete Liebeszwiesprache ein:
ich meine den 3. Aufzug von Lohengrin. Hier erfährt un-
ser Motiv eine erschütternde Vertiefung. Traum – Ah-
nung – Sehnsucht werden wahrnehmende Erkenntnis;
Liebe, nicht Gefühl, Sympathie, und also kaum zu be-
nennen. Wagner setzt dies in folgende Worte:

Lohengrin: Die nie sich sahn, wir hatten uns geahnt;
dein Auge sagte mir dich rein von Schuld –
mich zwang dein Blick zu dienen deiner Huld.
Elsa: Doch ich zuvor schon hatte dich gesehen,
in selgem Traume warst zu mir genaht;
als ich nun wachend dich sah vor mir stehen,
erkannt ich, dass du kamst auf Gottes Rat.
Da wollte ich vor deinem Blick zerfließen,
gleich einem Bach umwinden deinen Schritt.
Ist dies nur Liebe? Wie soll ich es nennen ...

Was sich dann steigert zum so einfachen wie hochkom-
plexen Bekenntnis Lohengrins: 

Lohengrin: Dich sah mein Aug – mein Herz begriff
dich da.

Bereits in diesen drei ersten Werken stellen wir fest: Der
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Vorspiel zu einer Vereinigung von Religion, Kunst,
Wissenschaft 

Richard Wagner hat den Pulsschlag der Erdenentwickelung
erlebt, ebenso wie Edouard Schuré, der aus diesem Impuls
heraus das alte Mysteriendrama der eleusinischen Myste-
rien rekonstruiert hat. So zeigt uns das Ereignis Bayreuth
den Zusammenfluss zweier Kulturströmungen, das Aufle-
ben der Mysterien Griechenlands und ein neues Christen-
tum. So empfand Richard Wagner und so empfanden die,
die um ihn waren, und so empfand auch Edouard Schuré
diese Kunst als ein erstes Vorspiel zu einer Vereinigung des-
sen, was sich einstmals getrennt hatte. In dem Urdrama wa-
ren Religion, Kunst und Wissenschaft in einem vereint, bis
sie sich spalteten. 

Rudolf Steiner, GA 92, Vortrag vom 19.Mai 1905
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Blick ist Schicksals-Erinnerung (Holländer), wird son-
nenhaft Liebe-weckend (Tannhäuser) und führt zu Er-
kenntnis als Herz-Denken: «Mein Herz begriff dich da.»
(Lohengrin)

Reizvoll wäre es nun, der Frage nachzugehen: Wie
kommt der 30-jährige Wagner zu diesen Bildern, zu die-
ser Steigerung, zu dieser Präzision der dramatischen
Entwicklung? – Ich stelle diese Frage beiseite und wende
mich dem breiten Werk der Lebensmitte zu, dem Ring
des Nibelungen.

Nordisch-germanische Mythologie im Ring
Im Werk seiner großen Kosmogonie, dem Ring, wird das
Blickthema ausgeweitet und vertieft, dass hier nur noch
in Andeutungen zu sprechen möglich ist. Um es vor-
wegzunehmen: Das Motiv ergreift die ätherische, son-
nenhafte Natur des Sonnenelementes selbst und über-
trägt sie dem Menschen schrittweise als Ich-Kraft – bis
hart an die Schwelle zum Christusbewusstsein, ohne die-

se Schwelle aber zu überschreiten. Das liegt im Charakter
dieser Mythologie einer Ich-Entwicklung auf Grundlage
einer vorchristlichen Mythe, wie die Edda sie darstellt.

Rheingold
In die Tiefen des dunklen Rheins scheint die Sonne: das
Gold glänzt erstmals auf:

Woglinde: Lugt Schwestern!
Die Weckerin lacht in den Grund.
Wellgunde: Durch den grünen Schwall
den wonnigen Schläfer sie grüßt.
Floßhilde: Jetzt küsst sie sein Auge, dass er es öffne.

Diese Kraft des erweckten Auges ist es, die mit dem
Gold, dem Ring verbunden und also mit der erwachen-
den Ichheit verknüpft wird. Im vierten Bild bricht diese
Kraft durch eine Ritze im aufgeschichteten Gold:

Fasolt: Weh! Noch blitzt ihr Blick zu mir her;
Des Auges Stern strahlt mich noch an:
Seh ich dies wonnige Auge,
von dem Weibe lass ich nicht ab.

was in der Schluss-Szene noch einmal aufgegriffen wird:

Wotan: Abendlich strahlt der Sonne Auge.

Walküre
Nun geht die Kraft erwachenden Bewusstwerdens von
Göttern auf Menschen über. Wotan hat das Schwert im
Stamm der Esche zurückgelassen, vor der Siegmund und
Sieglinde zusammenfinden:

Siegmund: Welch ein Strahl bricht
aus der Esche Stamm?
Des Blinden Auge
Leuchtet ein Blitz:
lustig lacht da der Blick.
(...)
Ist es der Blick
der blühenden Frau,
den dort haftend sie hinter sich ließ,
als aus dem Saal sie schied?

Da erinnert die Schwester, wie das Schwert in dies Haus
gekommen war: Wotan, ihr gemeinsamer Vater, war
eingetreten mitten in die Hochzeitsfeier –

Sieglinde: (...) tief hing ihm der Hut,
der deckt ihm der Augen eines;

Richard Wagner, 1864



doch des andern Strahl,
Angst schuf er allen...
mir allein weckte das Auge
süß sehnenden Harm...
auf mich blickt er,
und blitzte auf jene,
als ein Schwert in Händen er schwang ...

Siegfried
Das Bewusstsein erwacht zu sich selber, und zwar aus
den webenden Kräften der lebendigen Natur, gespiegelt
im Wasser:

Siegfried: Nun kam ich zum klaren Bach:
da erspäht ich die Bäum,
und Tier im Spiegel;
Sonn’ und Wolken,
wie sie nur sind,
im Glitzer erschienen sie gleich.
Da sah ich denn auch
mein eigen Bild ...

Das ist jenes Aufwachen des Bewusstseins, das Siegfried
aber noch nicht durchschaut. Er fragt daher Wotan nach
dem Verbleib des andern Auges, da eines ihm fehlt, und
erhält die schwer verständliche, aber einen mächtigen
Schöpfungsschritt zusammenfassende Antwort: 

Wotan: Mit dem Auge,
das als andres mir fehlt,
erblickst zu selber das eine,
das mir zum Sehen verblieb.

Götterdämmerung
Im Erlöschen der alten Welt und auf der Schwelle des To-
des – «mich dürstet» – ahnt der Held des untergehenden
Weltäons den Aufgang des freien, erkennenden und lie-
benden Ichs. Die Regieanweisung Wagners lautet:

Siegfried: (von zwei Mannen sitzend erhalten, schlägt
die Augen glanzvoll auf)
Brünnhilde,
heilige Braut!
Wach auf! Öffne dein Auge!
(...)
Ach, dieses Auge!
Ewig nun offen!

Aber der Held stirbt. Mit vollster Innerlichkeit zur mit-
leidfähigen Bewusstheit zu erwachen, bleibt Wagners
letzter Hauptgestalt vorbehalten: Parsifal.

Jedoch halten wir fest: Der Blick der Sonne geht auf
die Götter, von diesen auf die Menschen über – ist noch
naturgebunden und kann der Ewigkeit im Wachleben
nicht standhalten. Erst der Tod öffnet dem Menschen
dieses Auge wieder. Die Öffnung geht durch die Liebe. –
Von ihr spricht Tristan und Isolde, dieser einzigartige
Wendepunkt in Wagners Schaffen. Menschenliebe,
nicht Heldenliebe ist es, was erwacht, als Isoldes auf
Tristans Blick trifft, gleich in der großen Erzählung des
ersten Aktes:

Isolde: Da schrie’s mir auf
aus tiefstem Grund!
Mit dem hellen Schwert
ich vor ihm stund,
an ihm, dem Überfrechen,
Herrn Morolds Tod zu rächen.
Von seinem Lager
blickt er her –
nicht auf das Schwert,
nicht auf die Hand –
er sah mir in die Augen ...

Die Musik an dieser Stelle spricht aus, was der Zuschau-
er erst ahnt, noch nicht wissen kann – das In-eins-
Gehen von Liebe und Tod, gemäß Wagners Wort: «Die 
Musik tönet, und was sie tönet, mögt ihr auf der Bühne
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Richard Wagner, 1880
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das Bild der Blutstropfen auf weißem Grund, das Wag-
ner hier anverwandelt hat:

Gurnemanz: (...) Hier trafst du ihn.
Da starrt noch das Blut, matt hängen die Flügel,
das Schneegefieder dunkel befleckt –
gebrochen das Aug; siehst du den Blick?
Wirst deiner Sündentat du inne?

Nun kann man eigentlich von Blick nicht mehr spre-
chen, wenn das Auge bereits gebrochen ist. Tote Augen
blicken nicht. Freilich arbeitet Wagner allerdings mit
höchstem Bewusstsein – denn von hier geht nun die
Brücke in den 2. Aufzug und zu Kundrys Erinnerung an
ihre frühere Inkarnation: Herodias, unter dem Kreuz
von Golgatha stehend. Der brechende Blick des Chris-
tus trifft sie, als sie Kreuz und Ihn verlacht. Nun beginnt
ihre Suche nach der erlösenden Liebe, eine Suche, die
sie als Fluch durch mehrere Inkarnationen treibt: 

Parsifal, 2. Aufzug

schauen.»5 Zwischen der nordischen Welt des Ring und
der keltisch-westlichen des Tristan liegt Wagners innere
Umwandlung während der Zürcher Jahre, liegt der
Schritt vom Ring zum Gral.6 – Eine andere Frage an die-
ser Stelle wäre zu stellen: Was verursachte diese Wand-
lung, und was hatte sie für Folgen?7 – Auch sie lassen wir
hier stehen und wenden uns zum Schluss dem Blick-
Motiv in Wagners letztem Werk zu.8

Parsifal – «welthellsichtig» werden
Denn hier kommt dieses Motiv, das Wagners Werk von
Anfang an innewohnt, zu seiner mächtigsten, gleichzei-
tig innigsten Entfaltung. Gleichzeitig wird es als musi-
kalisches Motiv nun auch mitgetragen – was bisher
nicht der Fall gewesen war. Über das «Leitmotiv des
Blickthemas» ist vom Verfasser früher schon publiziert
worden9 –, es soll hier nicht wiederholt werden. 

Dreifach tritt uns nun im Parsifal ein Vorgang entge-
gen, der sich im Lauf des Werkes zu einer Welt-Tatsache
steigern wird: Mitleid als gesteigerte Liebe, durch Er-
kenntnis geläutert und die ganze geschaffene Welt –
«die Schöpfung» mit dem Menschen erlösend. Dies
meint Kundrys Ausruf im 2. Aufzug – «so war es mein
Kuss, der welthellsichtig dich machte?».

Erstmals zu Beginn. Parsifal hat, ahnungslos und 
erfolgreich, durch Pfeilschuss einen Schwan im Grals-
gebiet gejagt. Tot liegt er nun zu seinen Füßen – es ist



Sehen wir einmal von der Kühnheit Wagners ab, das Ste-
hen vor dem Kreuz hier in das Musikdrama als Peripetie
einzufügen – es ist innerste Notwendigkeit seines Lebens
und Schaffens. In diesen einen Blick laufen alle die bis-
herigen Vorstufen unseres hier verfolgten Motives zu-
sammen, in gültiger dramatischer und biographischer
Konsequenz. Von innen bauen – das galt nicht nur für
das Festspielhaus in Bayreuth; es galt dem eigenen
Kunstschaffen im Kern von Wagners künstlerischem
Kosmos. Er läuft auf den Logos zu, und seiner Erlösung
aus den Bindungen und Bedingtheiten. Und gerade da-
von handelt schließlich das letzte Bild: Karfreitags-Sze-
ne. Der liebende Blick des Christus ist auf die Erde über-
gegangen; sie schickt sich an, wieder Sonne zu werden.
Die Jungfraukraft von H-dur durchstrahlt den Prozess
der Verjüngung, den wir Karfreitagszauber zu nennen
gewohnt sind. Hier erreicht das Blickthema apokalypti-
sche Größe – und Wagner stützt den Text an dieser Stel-
le auf den Römer-Brief des Paulus, der von Erlösung aller
Kreatur spricht, die heute zum Menschen aufschaut:

Gurnemanz: Ihn selbst am Kreuze kann sie nicht
erschauen:
da blickt sie zum erlösten Menschen auf,
der fühlt sich frei von Sündenlast und Grauen,
durch Gottes Liebesopfer rein und heil ...

Von innen bauen ...
Am Beispiel dieses Motives vom Blick lässt sich verfol-
gen, wie Richard Wagners Kunst zum Lebensende in die
Erneuerung christlicher Mysterien und ihrer sachge-
rechten Umsetzung durch Künstlerinnen und Künstler
auf einer modernen Mysterienbühne konsequent hin-
führte. Aus erneuerten Kräften sollte der Gesellschaft
durch die Kunst das Ferment zugeführt werden, dessen
sie zu innerer Umwandlung bedurfte und bedarf.
«Schafft Neues!» – dieses Vermächtnis ist freilich ein
zweischneidiges. Es kann sich leicht in technischen Mit-
teln, in intellektueller Spekulation und medialer Mas-

senwirkung erschöpfen. Damit ist von innen nichts ge-
baut – und Wagners Werk der Erschließung, vielleicht,
bedürftiger denn je. Denn auf unsichtbares Theater war
es, im Ernst, doch wohl nicht angelegt! 

Marcus Schneider

1 Tagebuch Cosima Wagners, 23.7.1878.
2 R. Wagner, Beethoven, 1870.
3 Festrede anlässlich der Grundsteinlegung zum Festspielhaus,

22.5.1873.
4 Regieanweisung zum Fliegenden Holländer.
5 R. Wagner, Oper und Drama.
6 siehe Einleitung des Standardwerkes von Friedrich Ober-

kogler, Vom Ring zum Gral, Novalis 1978.
7 Marcus Schneider, «Wagners Meistersinger – ein Johanni-

Mysterium», Der Europäer, Jg. 8, Nr. 8 (Juni 2004).
8 Europäer-Samstag im Gundeldinger Casino, Basel, 18. April

2009: Marcus Schneider: «Richard Wagners Tristan – ein 
Beitrag zur neuen Buddhaströmung».

9 Marcus Schneider, «Längst verloren und stets wiedergesucht»
in Das Goetheanum, 1997.
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Wie das große Tönen einer neuen Kultur...

Jetzt ist durch Richard Wagner, der als einer der ersten den
Impuls einer neuen Vereinigung von Kunst, Wissenschaft
und Religion empfand, diese Vereinigung als eine neue
Weihegabe der Menschheit dargeboten. Er empfand, dass
das Christentum berufen ist, dasjenige, was früher getrennt
war, wiederum zu vereinigen, und das hat er hineingelegt in
die Gestalt seines Parsifal. Wie das große Tönen einer neuen
Kultur klingt an unser Ohr jener Karfreitagszauber, in den
Wagner seine Karfreitagsstimmung hineingelegt hat. (...)
Erklingen lassen die Welt von Tönen, die auf eine neue Zu-
kunft hinweisen, das wollte Richard Wagner durch sein
Werk in Bayreuth. Ein kleiner Teil der Menschheit sollte we-
nigstens auf jene Töne der Zukunft hören. Es ist eine leben-
dige künstlerische Apokalypse, die Wagner seiner Zeit ver-
kündete, als ein rechter Prophet, der wusste, dass bald eine
neue Zeit anbrechen muss, auf die er hinweisen wollte.

Rudolf Steiner, GA 92, Vortrag vom 19. Mai 1905

Die tote Stadt – eine gediegene Aufführung in Wien 

Im Europäer wurde wiederholt darauf aufmerksam ge-
macht, wie im gegenwärtigen Kulturleben ein Kampf

gegen den Geist beobachtet werden kann, der sich nicht
zuletzt in einer perfiden Entstellung großer Kunstwerke
offenbart. Mit besonderer Freude kann daher einmal auf
eine gediegene Opernproduktion an der Wiener Staats-
oper aufmerksam gemacht werden. Es handelt sich um

Die tote Stadt von Erich Wolfgang Korngold (geb. am 29.
Mai 1897 in Wien, gestorben am 29. November 1957 in
Hollywood). Ursprünglich eine Koproduktion mit den
Salzburger Festspielen, wo im Sommer 2004 unter der
Regie von Willy Decker (Ausstattung Wolfgang Guss-
mann) die Premiere stattfand, hat die Wiener Staatsoper
das Werk nach der ersten Serie im Dezember 2004 im
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Frühjahr 2008 wieder aufgenommen. Auch für die kom-
mende Saison steht es erfreulicherweise wieder auf dem
Spielplan.1

1919 komponiert und im Jahr 1920 in Köln und Ham-
burg uraufgeführt war «Die tote Stadt» ein Geniestreich
des jungen, 22-jährigen Korngold, sein größter Erfolg,
an den anzuknüpfen ihm später nicht mehr vergönnt
war. 1934 musste er in die USA emigrieren und verlegte
sich in Hollywood auf das Komponieren von Filmmusik,
mit der ihm eigenen Virtuosität. Das hat ihm später zu
Unrecht den Ruf eingetragen, der Unterhaltungsmusik
zuzuneigen. Nach der Unterdrückung durch den Natio-
nalsozialismus hat Korngolds Musik auch nach dem
Zweiten Weltkrieg keine breite Wiederbelebung erfah-
ren. Auch in Wien ist die Oper Teil eines Raritätenzyklus. 

«Die tote Stadt» wurde nach einem Textbuch Paul
Schotts komponiert, der sich auf den Roman Bruges la
morte des belgischen Dichters Georges Rodenbach stütz-
te. Die Handlung spielt gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts in Brügge. «Die Atmosphäre der seit Jahrhunderten
wie in Schlafesbanden liegenden ‹toten› Stadt Brügge ist
wunderbar in Dichtung und Musik eingefangen» ver-
merkt Kurt Pahlen zu Recht.2 Mit den Worten des Kom-
ponisten3 «betrauert Paul den Verlust seiner jungen Frau
Marie. Diese tote Stadt, deren Glocken, verfallende Alt-
bauten, stillen Gewässer, düstere Kirchen und Klöster
ständige Erinnerungen an Tod und Vergänglichkeit dar-
stellen, versinnbildlicht für ihn Frau und Vergangenheit.
In einem der Zimmer des Hauses – einem ‹Tempel der Er-
innerungen› – bewahrt er alle Gegenstände auf, die ihn
an seine tote Liebe erinnern: alte Möbel, Andenken, Pho-
tos, ein großes Gemälde von ihr mit Laute und vor allem
ein Zopf ihres blonden Haars, der sorgfältig behütet in ei-
ner Glasvitrine glänzt, das kostbare Haar, dessen Duft
und Schönheit er bewunderte. Pauls gerade in Brügge
eingetroffener Freund Frank findet ihn in einem seltsa-
men Zustand der Krise vor. Paul ist einer Frau begegnet,
deren auffallende Ähnlichkeit zu seiner toten Frau ihn er-
regt und verwirrt hat. Dem Impuls, sie nach Hause ein-
zuladen, kann er nicht widerstehen. Er will mit ihr durch
‹Maries Zimmer› gehen, Tod zum Leben erweckt sehen.»
Paul erlebt an ihrer Seite eine seltsame Stunde und ver-
fällt nach ihrem Weggang (die Variété-Tänzerin Marietta
ist enttäuscht, weil sie ein Abenteuer erwartet hatte) in
eine Vision, ein traum- bis alptraumhaftes Geschehen
setzt ein. Doch durch dieses intensive Erleben kommt
Paul am nächsten Morgen zur Besinnung, löst sich von
seiner verstorbenen Frau und der toten Stadt, und zieht
fort, einem neuen Leben entgegen. Äußerlich passiert
nicht viel in der handlungsarmen Oper, das Wesentliche
ist in den seelischen Innenraum verlegt. Nicht zuletzt da-

rin zeigt sich das ganz Zeitgemäße dieses Bühnenwerks.
Korngolds für großes Orchester gesetzte Musik über-

wältigt durch rauschhafte Klänge, berückende Kantile-
nen (Mariettas Auftrittslied «Glück, das mir verblieb»
geht unmittelbar ins Ohr und hat fast Schlagercharak-
ter), die immer wieder mit Puccini verglichen werden,
und eine gekonnte Instrumentation. Aber es gibt auch
Parlandopassagen, kantige Schärfen und dissonante
Klänge. Die Inszenierung Willy Deckers wird der Viel-
schichtigkeit des Werkes gerecht und verdeutlicht das
Visionäre des zweiten und dritten Aktes augenfällig
durch eine geschickte Verdoppelung der Bühne im Hin-
tergrund. Gesungen und musiziert wurde im Mai 2008
hervorragend (Angela Denoke als Marietta und Klaus
Florian Vogt als Paul, der französische Dirigent Phi-
lippe Auguin am Pult), so dass die Aufführung unein-
geschränkt empfohlen werden kann. Das Werk weist in-
haltlich auf bedeutsame Aspekte im Umgang mit Toten
hin. Als Paul aus dem traumhaften Geschehen erwacht,
erklärt er seinem Freund Frank seine dadurch gewonne-
ne Erkenntnis: «Ein Traum hat mir den Traum zerstört,
ein Traum der bittren Wirklichkeit den Traum der Phan-
tasie. Die Toten schicken solche Träume, wenn wir zu
viel mit und in ihnen leben.» Hatte er im ersten Akt
noch die zweite Strophe zu Mariettas Lied ergänzt, «Ster-
ben trennt uns nicht, musst du einmal von mir gehen,
glaub, es gibt ein Auferstehn», hat er jetzt erkannt: «Le-
ben trennt von Tod – grausam Machtgebot. Harre mein
in lichten Höhn – hier gibt es kein Auferstehn.» Im phy-
sischen Leben gibt es kein Auferstehen. Vergeblich hatte
er zunächst an eine Art physischer Wiederverkörperung
seiner geliebten Frau geglaubt. Am Ende weiß er, dass es
ein Auferstehen gibt, aber eben erst in lichten Höhen.
Rudolf Steiner hat vielfach darauf hingewiesen, dass
man Verstorbenen keine egoistischen Gedanken nach-
senden sollte, etwa von dem Wunsch beseelt, sie möch-
ten noch weiterleben und hier auf Erden sein. Sie in Frei-
heit ziehen zu lassen in die geistige Welt und ihnen
liebevolle, selbstlose Gedanken zu schicken, das verstär-
ke das Zusammengehörigkeitsgefühl mit ihnen.4

Gerald Brei, Zürich

1 Die Aufführungstermine sind am 28. und 31. März sowie am

3. und 6. April 2009.

2 Das große Heyne Opern-Lexikon, Zürich 1981, S. 200.

3 Verfasst für eine Sonderausgabe der Blätter des Operntheaters,

anlässlich der Wiener Premiere.

4 Siehe z.B. Vortrag in München vom 29. Mai 1907, Die Theoso-

phie des Rosenkreuzers (GA 99), Taschenbuchausgabe Dornach

1985, S. 54.
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E ine der großen Rätselfragen der menschlichen Exis-
tenz lautet: Wie beeinflussen körperliche Krank-

heiten die schöpferischen Kräfte im Menschen oder wie
kann man Krankheit als zum Gesamtschicksal eines
Menschen zugehörig verstehen? Hat die Produktions-
kraft der Seele etwas Gemeinsames mit den Produktions-
kräften im jeweiligen Krankheitsprozess?

Dieser Rätselfrage ist Peter Selg als anthroposophischer
Arzt und Psychiater in seinem Buch: «Rainer Maria Rilke
und Franz Kafka. Lebensweg und Krankheitsschicksal 
im 20. Jahrhundert» nachgegangen (erschienen 2007 im
Pforte Verlag, Dornach). Zwei Persönlichkeiten also, die
beide in Prag geboren wurden, fast zur gleichen Zeit leb-
ten (Rilke von 1875–1926 und Kafka von 1883–1924)
und zwei der größten Schriftsteller und Dichter des 20.
Jahrhunderts mit Weltruhm wurden. Ja, es geht sogar 
soweit, dass Kafka neben Goethe («goethe-
anistisch») es sogar vermocht hat, einer be-
stimmten, modernen Weltauffassung sei-
nen Namen zu leihen: «kafkaesk»... 

Wenn Ärzte mit großem literarischem
Interesse sich mit Krankheiten und auch
den Selbstzeugnissen über die Krankheit
bedeutungsvoller Künstler beschäftigen,
so können wir immer etwas Besonderes
erwarten, da sie mit der Pathologie und
ihren leiblich-seelischen Hintergründen
bestens vertraut sind. Wir erinnern an
dieser Stelle u.a. an Dieter Kerner: «Große
Musiker. Leben und Leiden» (Stuttgart
1998), an Anton Neumayr: «Dichter und ihre Leiden.
Jean-Jacques Rousseau, Friedrich Schiller, August Strind-
berg. Georg Trakl» (Wien-München 2000) und an Ida
Cermak: «Ich klage nicht. Begegnungen mit der Krank-
heit in Selbstzeugnissen schöpferischer Menschen»
(Wien 1972).

Das Bedeutsame an Selgs Biographie ist aber die Inter-
pretation der Krankheit und ihres schöpferischen Aus-
drucks aus dem geisteswissenschaftlich-medizinischen
Hintergrund, der es ermöglicht, Rilkes Bluterkrankung, ei-
ne myeloische Leukämie, als individuelles Leiden an der
«riesigen Wunde Europa», dem Ersten Weltkrieg und dem
Zusammenbruch der gesamten Zivilisation zu verstehen
und Kafkas Tuberkulose (einstmals «romantische Krank-
heit» genannt) als Vorwegnahme einer «geistigen Krank-
heit», die – auch nach den vielen Äußerungen Kafkas in
seinen Briefen und Tagebüchern – letztlich eine «Kopf-
krankheit» ist. Selg ist es in stringenter Weise gelungen,

die Polarität, die sich im Blut als Leukämie und in der 
Tuberkulose als zu starke Tätigkeit der abbauenden Kopf-
kräfte organisch zeigt, im Hinblick auf die Dynamik der
die Welt durchdringenden luziferischen und ahrimani-
schen Kräfte plausibel darzustellen. Schon dem naiven
Bewusstsein verbindet sich ja das Werk Rilkes mit Darstel-
lungen von Engelwesenheiten und er hat selber über das
Zustandekommen seiner «Engel-Elegien» an seine Gön-
nerin, die Fürstin Marie von Thurn und Taxis berichtet,
dass ihm in Duino «im Brausen des Sturmes eine Stimme
zugerufen hat: Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn
aus der Engel Ordnungen?»... Lauschend blieb er stehen.
«Was ist das?» flüsterte er halblaut ... «was ist es, was
kommt?»... Wer kam?... Er wusste es jetzt: Der Gott ...»*

Bei Kafka betreten wir eine komplett andere Welt, 
eine Welt, die uns mit Schauder und Bangen überzieht,

wenn wir nur an «Die Verwandlung»,
«Der Prozess», «Das Urteil» und ähnliches
denken. Auch eine Welt, wie sie, wenn
wir an Nationalsozialismus und Bolsche-
wismus denken, von Kafka wohl schon
ahnend vorweggenommen wurde: der
Eingriff des Tieres in das Zeitgeschehen,
in dem der Mensch zur Nummer und
zum Kehricht wird ...
Beide Künstler sind durch Literatur oder
Freunde mit der Anthroposophie bekannt
geworden, sind ihr aber letztlich fremd ge-
blieben. Das gilt besonders für Kafka, der
nicht nur an dem Zyklus Eine okkulte Phy-

siologie 1911 in Prag teilgenommen hat, sondern auch
mit Rudolf Steiner ein Gespräch über seine Schauungen
hatte. («Steiner ist mir zu fern. Ich kann ihm nicht nä-
herkommen. Ich bin zu sehr in mich eingesponnen.»)**
Auch Kafkas letzter behandelnder Arzt war ein Anthro-
posoph: Norbert Glas, der den schon zum Tode geweih-
ten mit anthroposophischen Heilmitteln versorgt hat.  

Beeindruckend ist bei beiden Persönlichkeiten, wie
sie sich selber zu ihrer Krankheit gestellt haben, den
geistig übersinnlichen Gehalt ihres Leidens erkannt und
«ihren eigenen Tod und nicht den, die Ärzte verordnen»
(Rilke) sterben wollten, wobei Kafka zu der Aussage ge-
langte: «Ärzten glaube ich nur, wenn sie sagen, dass sie
nichts wissen und außerdem hasse ich sie.»

Peter Selgs Buch Rainer Maria Rilke und Franz Kafka

* Marie von Thurn und Taxis: Erinnerungen an Rainer Maria Rilke.

Frankfurt am Main 1966).

** Gustav Janouch, Gespräche mit Kafka.
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Sehr bedeutsam sind die Ausführungen von Kafkas
eigenen Beobachtungen seiner Tuberkulose im Ver-
gleich mit denen aus Steiners Geistesforschung: Einer-
seits finden wir bei ihm dieses nicht auf die Erde Wollen
bzw. Können («Mein Leben ist das Zögern vor der Ge-
burt»), andererseits die «ungeheure [was man wörtlich
nehmen sollte! OK] Welt, die ich im Kopfe habe», die
letztlich sein Erdenorgan Lunge zerstören musste, in-
dem diese wie der Kopf «denkend» (Steiner) wird und
sich somit auflösen muss. «Es war so, dass das Gehirn
die ihm auferlegten Sorgen und Schmerzen nicht mehr
ertragen konnte. Es sagte: ‹Ich gebe es auf; ist hier aber
noch jemand, dem an der Erhaltung des Ganzen etwas
liegt, dann möge er mir etwas von meiner Last abneh-
men, und es wird noch ein Weilchen gehen.

Da meldete sich die Lunge, viel zu verlieren hatte sie
ja wohl nicht. Diese Verhandlungen zwischen Gehirn
und Lunge, die ohne mein Wissen vor sich gingen, mö-
gen schrecklich gewesen sein».

Peter Selg hat eine Höchstleistung vollbracht, aus 
den riesigen Brief- und Tagebuchwerken beider Dichter
Wesentliches über Krankheit und ihren geistigen Bezug
deutlich zu machen. 

Das Buch hat fast 600 Anmerkungen mit weiterführen-
den Texten, die man während des Lesens entweder igno-
rieren oder als eigenes Buch studieren kann, da sie weiter-
führende und wesentliche Hinweise enthalten. Während
der Lektüre bei jeder Anmerkung in den Index zu schau-
en, erweist sich als zu zeitraubend und irritierend.  

Es ist wohl bei einem so produktiven und kenntnis-
reichen Autor immer die Gefahr vorhanden, möglichst
viel von einer Sache dem Leser mitteilen zu wollen, was
aber nicht selten dazu führt, dass in der Fülle wesentli-
che Erkenntnisse nicht vertieft werden können und so
der Schatz, den man eigentlich vor sich hat, nicht ge-

nügend deutlich wird. Ich denke da speziell an die Pa-
rallelisierung der Bemerkungen Kafkas über seine Tuber-
kulose mit Steiners grandioser Interpretation über den
Lichtstoffwechsel, den Zeitbezug und die Zukunft dieser
Erkrankung und vor allem die ergreifende Darstellung
im «Jungmedizinerkurs», die auf die Entstehung der 
Tuberkulose als biographisches und Zeitenschicksal ein
ganz neues Licht wirft: «Wenn ich einen Lungen-
schwindsüchtigen ansehe», so Steiner, «komme ich in
ein ganz konkretes Mitleiden dadurch, dass unsere Zeit
so materialistisch ist, den Menschen in der äußeren
Welt ablenkt davon, wie sich sein Karma schicksals-
mäßig ausleben sollte, ihn moralisch zurückstößt mit
unserem ganzen ungeistigen Leben in seine eigene 
Körperlichkeit. Die Individualität, statt dass sie in das
Moralische überginge, stößt unsere Zeit zurück; sie wird
organisch, ergreift die Organe, ergreift vor allen Dingen
die Lunge, die das ins Innere Gerichtete ist des Stoff-
wechsel-Gliedmaßensystems, das seinerseits nach aus-
sen gerichtet ist. Es ergreift die Körperlichkeit unmittel-
bar die aus früheren Inkarnationen hereinspielende
Individualität.»

Diese Goldkörner sind in der Biographie Peter Selgs im
Text und in den Anmerkungen teils zu versteckt. Es wäre
sicher für den mit der Anthroposophie kaum vertrauten
Leser erleichternd, die zentralen Themen Zeitgeist, Lun-
generkrankung, Eigeninterpretation der Künstler usw.
exemplarisch in einem Kapitel und auch für den ärztli-
chen Laien in nachvollziehbarer Art darzustellen. 

Dr. Olaf Koob, Berlin
Geb. 1943, tätig als Arzt, Vortragender und Autor.

Bisher erschienen, u.a.: Das Ich und sein Doppelgänger –
Zur Psychologie des Schattens; Wenn die Organe 

sprechen könnten.

Rudolf Steiner, kein belesener Mensch?
Anmerkungen zu Swetlana Geiers Auslassungen über Steiner

Swetlana Geier ist eine Grande Dame der literarischen

Übersetzung. Sie übersetzte zahlreiche Bücher aus der

russischen in die deutsche Sprache – von den Volksmär-

chen bis zu Belyj und Sinjawskij – und ihre Arbeit wurde

mit zahlreichen Auszeichnungen geehrt. Einen besonderen

Ruhm erlangte sie mit ihrer Neuübersetzung der großen

Dostojewskij-Romane.

Fast zur gleichen Zeit erschienen in diesem Frühjahr

zwei Bücher, die beide aus Gesprächen mit Swetlana Geier

entstanden sind: Swetlana Geier – Leben ist Übersetzen. Ge-

spräche mit Lerke von Saalfeld1 und Swetlana Geier – Ein Leben

zwischen den Sprachen. Russisch-deutsche Erinnerungsbilder.

Aufgezeichnet von Taja Gut.2

Das Buch von Lerke von Saalfeld erweist sich als wahre

Schatztruhe für den an Sprache und russischer Literatur 

interessierten Leser. Was Swetlana Geier über die Kunst des

Übersetzens sagt, lässt jedem Menschen, der sich damit 

befasst – und sei es auch nur in bescheidenem Maße – das



Herz etwas höher schlagen. Ihre Kommentare zur russi-

schen Literatur sind äußerst interessant, und was sie in den

Romanen von Dostojewskij entdeckt hat, setzt diese in ein

ganz anderes Licht. 

In den Gesprächen mit Taja Gut erzählt Frau Geier sehr

lebendig aus ihrem bewegten und außergewöhnlichen Le-

ben. Auch hier kommt das geschriebene und gesprochene

Wort nicht zu kurz, denn Swetlana Geier ist mit der Spra-

che existenziell verbunden. Als Übersetzerin von Belyis

Buch über seine Begegnung mit Anthroposophie und Ru-

dolf Steiner – Verwandeln des Lebens, Basel 1990 – möchte

man auch einige Vertrautheit mit Anthroposophie und ih-

rem Begründer erwarten.

Doch plötzlich trifft man in dem von Gut herausgege-

benen Buch auf eine so verblüffende Aussage, dass man sie

zweimal liest, um sicher zu sein, dass man richtig sieht: 

«Ich glaube, Steiner war kein belesener Mensch. Ich 

denke, er hat etwas von einem mittleren Bahnbeamten.

Und ich glaube, dass er, einfach durch sein Studium, kein

Sprachtraining hatte. Verstehen Sie, das ist genauso wie

beim Fussball: Man muss trainieren. Man muss Sprache

schöpfen, um zu haben. Und er hat es schwer. Es fehlte

ihm sozusagen beim Übersetzen an Eindringlichkeit, die

Reserven sind bescheiden. Daher auch die Versatzstücke,

die Wiederholungen und Ungeheuerlichkeiten.

Und dann hat sicherlich auch Frau Steiner ihm man-

chen Bärendienst erwiesen, weil ein baltischer General sich

von einem Bahnvorsteher in Kraljevec nicht sehr unter-

schied. Es waren nicht die gebildetsten Leute. Zudem war

es die Zeit von Tolstoj. Und so wie es evangelische und ka-

tholische Anthroposophen gibt, so gib es Tolstoj- und Dos-

tojewskij-Leser. Und die Generalstöchter zu ihrer Zeit lasen

Tolstoj. Ich denke immer, sie war für ihn so etwas wie ein

Periskop für ein Unterseeboot. Sie hat vieles vermittelt –

nicht verbal, sie hat ihn aufgepumpt mit etwas, was bei der

eigenen Lektüre nie geschehen wäre. Und seine Auslassun-

gen über Die Brüder Karamasow haben wir Frau Steiner zu

verdanken. Sie hat manches infiltriert.»3

Natürlich stehen jedem Menschen das Recht und die

Freiheit zu, Steiners Sprache nicht zu schätzen. Aber dann

fällt Frau Geier ein Urteil über die Person Steiners und zeigt

einen erstaunlichen Mangel an Belesenheit, denn offen-

sichtlich weiß sie nicht, dass der junge Steiner der Heraus-

geber der naturwissenschaftlichen Werke Goethes ist und

eigene philosophische Schriften verfasst hat; das, um nur

das Wenigste zu erwähnen. Selbstverständlich muss auch

nicht jeder Steiner kennen, aber dann sollte er sich des Ur-

teilens enthalten. Stefan Zweig, ein Zeitgenosse Steiners,

schreibt in seinen Erinnerungen: «Steiner war in jener Zeit

(um 1900 in Berlin) noch nicht seiner eigenen Lehre nahe

gekommen, sondern selber noch ein Suchender und Ler-

nender; gelegentlich trug er uns Kommentare zur Farben-

lehre Goethes vor. […] Es war aufregend, ihm zuzuhören,

denn seine Bildung war stupend und vor allem gegenüber

der unseren, die sich allein auf Literatur beschränkte, groß-

artig vielseitig.»4 Nicht belesen, Steiner? 

Zuletzt noch zu den «Auslassungen» Steiners über Die

Brüder Karamasow, die Frau Geier sichtlich empört und zu

ihrer Aussage bewegt haben. In einer Anmerkung weist 

Taja Gut – ihre Worte wie rechtfertigend – auf den Vortrag

vom 13. 2.1916 hin, in welchem Steiner Die Brüder Karama-

sow unter anderem als «Hintertreppen-Literatur» bezeich-

net hat. In diesem Vortrag5 erklärt Steiner aber, dass mit der

Geisteswissenschaft ein anderes Verständnis für die Gestal-

ten der Literatur entwickelt werden kann und muss. Er

nimmt dann diese vier Brüder als Beispiel und erklärt wie

bei jedem von ihnen ein Wesensglied des Menschen über-

wiegt: bei Dmitri das Ich, bei Aljoscha der Astralleib, bei

Iwan der Ätherleib und bei Smerdjakow der physische Leib.

Den Roman unter diesem Gesichtspunkt zu lesen kann 

zu einer besonderen Erfahrung werden. Steiner schaut

eben das Ganze von einem völlig anderen, umfassenderen

Standpunkt an. Erst am Schluss des Vortrags kommt er –

und das im Vergleich mit Werken von Goethe – zur Be-

zeichnung der «Hintertreppen-Literatur». Übrigens spricht

Steiner Dostojewskij sogar eine gewisse Genialität zu, weist

aber gleichzeitig hin auf die Beziehung derselben mit sei-

nem krankhaften Zustand. Wäre Swetlana Geier all das be-

kannt gewesen, hätte sie vielleicht anders gesprochen?

Das Unverständlichste an der ganzen Sache ist, dass ihr

Gesprächspartner – oder eine Person vom Verlag – Frau

Geier nicht darauf aufmerksam gemacht hat, dass sie eine

Ungeheuerlichkeit ausspricht. Taja Gut, der eine Biografie

Steiners6 geschrieben hat, sollte sich eigentlich auf diesem

Gebiet bestens auskennen. Durch ein geschicktes Nachfra-

gen oder einen klärenden Hinweis wäre Frau Geier erspart

geblieben, dass sie sich so peinlich blamiert. Oder gelten

ihre Worte als so «heilig», dass man nicht mehr wagt, sie 

in Frage zu stellen? Das ist sicher nicht das Wesentlichste,

wohl aber, dass ein «anthroposophischer» Verlag, sich nicht

scheut, solche Unwahrheiten über Steiner zu verbreiten.

Keine seriöse editorische Arbeit, aber ein sehr sprechen-

des Zeitsymptom!

Béatrice Vianin, Biel

1 Amman Verlag, Zürich 2008.

2 Pforte Verlag, Dornach 2008.

3 Seite 104.

4 Stefan Zweig: Die Welt von gestern. Erinnerungen eines

Europäers. Zit. nach: Marek B. Majorek: Objektivität: ein 

Erkenntnisideal auf dem Prüfstand. Rudolf Steiners Geisteswissen-

schaft als ein Ausweg aus der Sackgasse. Francke Verlag, 2002.

5 GA 167, Gegenwärtiges und Vergangenes im Menschengeiste.

6 Taja Gut: Der Mensch Rudolf Steiner. Eine Einführung. 

Pforte Verlag, Dornach.
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Dass der Kriegsverbrecher an der Spitze der USA und
seine Justizminister (insbesondere der inzwischen

zurückgetretene Alberto Gonzales) den Rechtsstaat aus-
hebeln (oder es zumindest versuchen), ist ein Skandal,
aber inzwischen leidlich bekannt. Zudem hat im Juni
2008 ein Bericht des Inspekteurs des US-Justizministeri-
ums aufgedeckt, dass das Ministerium seit 2002 «politi-
sche oder ideologische» Faktoren bei der Auswahl ihrer
neuen Juristen zugrunde gelegt hat. Neue Bewerber
wurden demnach auf konservative oder liberale Sicht-
weisen überprüft und anschließend die konservativ aus-
gerichteten Bewerber «mit einem bedeutend höheren
Anteil» angestellt. Die beiden Tageszeitungen Internatio-
nal Herald Tribune und die New York Times stellten des-
halb fest: «Es zeigte sich nun zum ersten Mal in einer
amtlichen Untersuchung, dass viele Beschuldigungen
von Kritikern bestätigt wurden, die dem Justizministeri-
um vorgeworfen hatten, während der Bush-Administrati-
on übermäßig politisiert worden zu sein.»1

Apropos Kriegsverbrecher: Der frühere stellvertretende
Finanzminister unter Ronald Reagan und Miterfinder
der «Reaganomics», Paul Craig Roberts, meint: «Bushs
Kriegsverbrechen wurden mit Hilfe der politischen Füh-
rer von Großbritannien, Spanien, Kanada und Austra-
lien ermöglicht. Die Verantwortlichen der Staaten der
‹Koalition der Willigen begingen Kriegsverbrechen› und
sind Kandidaten für die Anklagebank.»2 Das Gleiche
sagte Benjamin Ferencz, einer der Ankläger der Nürn-
berger Prozesse, in einem Fernsehinterview3. 

Schweizer Justizminister untergräbt Unabhängig-
keit des Landes
Dass Regierung und Justizminister der USA den gegen-
über anderen Ländern so beschworenen Rechtsstaat
aushebeln, ist – wie gesagt – ein Skandal, aber inzwi-
schen nicht mehr ganz neu. Bis vor kurzem nicht be-
kannt war aber, dass die Regierung – und allen voran der
Justizminister! – eines Landes, das sich an der Spitze der
Menschheitskultur wähnt, genauso vorgeht: Im letz-
ten Apropos wurde geschildert, dass die Schweizer Regie-
rung – skandalöserweise – in ein hängiges Gerichtsver-
fahren eingegriffen hat und im großen Stil Akten gegen
die mutmaßlichen Atomschmuggler Tinner vernichten
ließ. Man stelle sich vor: Eine Regierung greift in ein Ge-
richtsverfahren ein! Das gibt es bisher nicht einmal in
den USA, sondern nur in sogenannten Bananenrepu-

bliken! Mit falschen Aussagen wollte die Regierung ver-
tuschen, dass sie aus «Gehorsam» gegenüber den USA
zum wiederholten Mal illegale Aktivitäten der CIA auf
Schweizer Boden geduldet und unterstützt hat. Der Ver-
fassungsbruch ist noch zusätzlich besonders skandalös,
weil sich der damalige Justizminister Christoph Blocher
(der inzwischen vom Parlament in seinem Amt aus an-
deren Gründen nicht mehr bestätigt wurde) seit Jahr-
zehnten als Superpolitiker für die Unabhängigkeit und
Neutralität der Schweiz und die direkte Demokratie auf-
spielt, aber dann – wenn es darauf ankommt – so etwas
wie Landesverrat begeht. 

Dem einen oder der anderen könnten nun Zweifel
aufsteigen und so die Frage: Werden wir richtig informiert?
Könnte es nicht sein, dass uns auch der Herr Bernstein –
aus welchen Gründen auch immer – an der Nase herum-
führt? Diesem Verdacht können wir nur begegnen, in-
dem wir den Guru unserer eigenen individuellen Ver-
nunft in der richtigen Weise wirksam werden lassen.
Das heißt: wenn wir uns um die nötigen Informationen
bemühen und sie denkend verarbeiten. Sonst laufen wir
wirklich Gefahr, von Medien, Behörden, Wissenschaft-
lern oder auch von Herrn Bernstein in die Irre geführt
zu werden.

Die New York Times belegt Verfassungsbruch der
Schweizer Regierung
Eine solche Information ist ein kürzlich erschienener Ar-
tikel der amerikanischen Tageszeitung New York Times,
in dem aufgrund von Insiderinformationen berichtet
wird, dass die Zerstörung von umfangreichem Beweis-
material gegen die mutmaßlichen Atomschmuggler Tin-
ner durch die Schweizer Regierung «auf Wunsch des
amerikanischen Geheimdienstes CIA erfolgt sei. Dieser
habe auf diese Weise verhindern wollen, dass seine 
engen Beziehungen zu den Tinners bekannt würden.»4

Weiter heißt es, «dass die CIA im Laufe einer mehr als
vierjährigen Kooperation den Tinners rund zehn Millio-
nen Dollar gezahlt habe, zum Teil in einem Koffer, voll-
gestopft mit Banknoten. Als Gegenleistung hätten Tin-
ner und seine Söhne den Amerikanern einen stetigen
Informationsfluss geliefert.» Zitiert wird Gary Samore,
der zu der Zeit Mitarbeiter im Stab des Nationalen 
Sicherheitsrates der Vereinigten Staaten war: «Die Be-
ziehung zu den Tinners ‹war von großer Bedeutung›.
Durch sie hätten die Amerikaner erstmals erfahren, dass

Apropos 48:

(Schweizer) Kuschelpolitik für Kriegsverbrecher?
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die Iraner Zentrifugen zur Urananreicherung erworben
hätten.» Und: «Obwohl dem US-Geheimdienst klar war,
dass eine Vernichtung der Tinner-Akten die Strafverfol-
gung von Tinner und seinen Söhnen in der Schweiz un-
terminieren würde, erschien ihnen das offensichtlich als
das kleinere Übel. Ein öffentlicher Prozess, so fürchteten
sie, würde nicht nur die Beziehungen des US-Geheim-
dienstes CIA zu den Tinners enthüllen, sondern auch 
Bemühungen, weitere Informanten auf dem Felde an-
zuwerben, erschweren.» Ein «hoher Geheimdienstbeam-
ter» in Washington wird zitiert: «Wir sind sehr glücklich
darüber, dass es die Akten nicht mehr gibt.» Weniger
glücklich ist man offenbar in Wien, wo «die Zerstörung
der Tinner-Akten zu erheblicher Verstimmung bei der
Internationalen Atomenergie-Agentur» geführt habe.
(Man erinnert sich: Die Schweizer Regierung hat be-
hauptet, die Zerstörung sei auf Wunsch dieser Agentur
erfolgt…) «Sie beklagt, sie sei dadurch in erheblicher
Weise in ihren Bemühungen behindert worden, die Wei-
terverbreitung von nuklearer Technologie aufzuklären
und zu unterbinden. Das Ziel der Amerikaner, ihre Be-
ziehungen zu den Tinners geheim zu halten, hätte sich
auch auf anderen Wegen erreichen lassen.» Die New York
Times zitiert allerdings europäische Diplomaten, «die da-
von ausgehen, dass die Akten in Washington nicht nur
studiert, sondern auch kopiert worden seien, bevor sie 
in der Schweiz vernichtet worden sind.»5 Im übrigen – 
so muss der informierte Beobachter hinzufügen – ist es
nicht ausgeschlossen, dass auch anderswo Duplikate die-
ser Akten vorhanden sind…

Dass die Anwälte der mutmaßlichen Atomschmugg-
ler Tinner inzwischen behaupten, dass die CIA ihren
Mandanten nicht zehn, sondern nur eine Million Dol-
lar bezahlt habe6, ist für unseren Gesichtspunkt neben-
sächlich. Auch die Möglichkeit, dass andere Details im
New York Times-Artikel manipuliert worden sind, um ei-
nen bestimmten Eindruck zu erwecken, ist hier nicht
von Belang. Denn klar ist offensichtlich, dass die Regie-
rung der Schweiz auf Betreiben der CIA und der Bush-
Regierung einen Verfassungsbruch begangen hat.

Schon 1990…
An sich ist es kein Geheimnis, dass die CIA seit Jahr-
zehnten in der Schweiz (und anderswo) interveniert,
wenn ihr etwas nicht passt. Ältere Schweizerinnen und
Schweizer können sich noch lebhaft an die «Fichenaffä-
re» erinnern. Da waren – wie nach dem Ende des Kalten
Krieges 1989 nach und nach auskam – Hunderttausende
bespitzelt, überwacht und kontrolliert worden. Nach-
forschungen brachten insgesamt rund 900 000 amtliche
«Fichen» (Registerkarten) zum Vorschein, die manch-

mal auch Einträge enthielten, die an der Geistesver-
fassung des Denunzianten zweifeln ließen, z.B.: «trinkt
abends gerne ein Bier». Betroffen waren mehr als
700 000 Personen und Organisationen, also mehr als
zehn Prozent der gesamten Bevölkerung von damals, et-
wa 6,5 Millionen Menschen. Die Aufdeckung des Skan-
dals verursachte einen Entrüstungssturm. Das Vertrau-
en vieler Bürger in den Schweizer Staat war erschüttert.
Zahlreiche wollten ihre persönliche Fiche einsehen. Sie
erhielten schließlich Kopien, auf denen die Namen von
Drittpersonen abgedeckt worden waren, um die Identi-
tät der Informanten geheimzuhalten. Einzelne durften
in einem Lesesaal in der Hauptstadt Bern ihr umfangrei-
ches Dossier einsehen. So erfuhr auch der ehemalige
Chefredakteur einer – durch und durch bürgerlichen –
Berner Tageszeitung, dass «seine sämtlichen Telefonge-
spräche mit Angehörigen der Botschaften östlicher Staa-
ten» vermerkt worden waren. Als er darüber in «seiner»
Zeitung berichtete, scheuchte er damit den US-Geheim-
dienst CIA auf. Einer ihrer Vertreter wurde sofort bei der
Bundesanwaltschaft (der obersten Anklagebehörde der
Schweiz) vorstellig und beschwerte sich – wie eine in-
terne Aktennotiz zeigt –, er sei «schockiert» und könne
«nicht verstehen», wie die Schweiz dazu käme, «derart
empfindliche Informationen der Öffentlichkeit bekannt-
zugeben. Solche Informationen würden in den USA un-
ter die geheimzuhaltenden Themen fallen, da sie eine
lebenswichtige Informationsquelle und Fahndungs-
methode bekanntgeben würden.» Zum Schluss erklärte
der CIA-Mann, der US-Botschafter in der Schweiz habe
«durchblicken» lassen, dass «es vielleicht gut wäre», mit
dem schweizerischen Justizminister zu sprechen. Offen-
bar hat dieses Gespräch dann auch stattgefunden, denn
die CIA-Warnungen sind «ungefiltert» in die weitere 
politische Arbeit der Schweizer an diesem Skandal ein-
geflossen7. 

Verdeckter Krieg von CIA und Nato
Dennoch scheint diese Intervention verglichen mit
dem heutigen Verfassungsbruch relativ harmlos; harm-
los verglichen auch mit dem, was die CIA andernorts
schon damals angerichtet hat. Ein wichtiges Kapitel 
dazu hat der Europäer-Leserinnen und Lesern nicht un-
bekannte Historiker Daniele Ganser mit seiner wissen-
schaftlichen Arbeit Nato-Geheimarmeen in Europa. In-
szenierter Terror und verdeckte Kriegsführung8 geschrieben:
«Ein durch die Nato und die militärischen Geheim-
dienste koordiniertes Netzwerk von Geheimarmeen war
bis zum Auseinanderfallen der Sowjetunion in mehre-
ren westeuropäischen Ländern in schwere Verbrechen
verwickelt, darunter Mord, Folter, Staatsstreich und Ter-
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ror. (…) Gezielt wurden Attentate gegen die eigene Be-
völkerung ausgeführt, um Unsicherheit zu erzeugen
und den Ruf nach einem starken Staat zu unterstützen.
Sowohl die ursprüngliche Planung als auch die anti-
kommunistisch motivierten Verbrechen sind heute 
der Öffentlichkeit noch weitgehend unbekannt.» Die
Schweiz hatte damals zwar auch ihre Geheimorganisa-
tionen (P-26 und P-27), die aber zum Glück nicht in die
Lage kamen, Unheil anzurichten wie etwa die Nato-
und CIA-Geheimarmee Gladio in Italien. Vier Bomben-
explosionen in Mailand und Rom, bei denen 16 Men-
schen getötet und 80 verletzt wurden, standen im De-
zember 1969 am Anfang einer Serie von Anschlägen, die
im August 1980 ihren Höhepunkt erreichte: Der Bom-
benanschlag auf den Hauptbahnhof von Bologna for-
derte 85 Tote und 200 Verletzte. Den ideologischen Hin-
tergrund dazu lieferte das Gladio-Mitglied Vincenzo
Vinciguerra vor Gericht. Es ging um eine «Strategie der
Spannung»: «Man musste Zivilisten angreifen, Männer,
Frauen, Kinder, unschuldige Menschen, unbekannte
Menschen, die weit weg vom politischen Spiel waren.
Der Grund dafür war einfach. Die Anschläge sollten das
italienische Volk dazu bringen, den Staat um größere 
Sicherheit zu bitten. (…) Diese politische Logik liegt all
den Massakern und Terroranschlägen zu Grunde, wel-
che ohne richterliches Urteil bleiben, weil der Staat sich
ja nicht selber verurteilen kann.»

Wie man von einem Skandal ablenken kann
Zurück zur Schweiz. Der geschilderte Verfassungsbruch
durch Schweizer Justizminister und Regierung ist ein
derartiger Skandal, dass er – nach den üblichen media-
len Regeln – den ganzen Sommer über mit seiner tra-
ditionellen Nachrichtenflaute («Sommerloch») die (po-
litische) Schweizer Öffentlichkeit hätte beschäftigen
müssen. Tatsache ist aber offenbar, dass die Geschichte
fast vollständig aus dem Bewusstsein der Eidgenossen
verschwunden ist. Das hat mehrere Gründe. Der erste
ist ein Zufall: Relativ rasch nach der Aufdeckung des
Skandals fand in der Schweiz die Fußball-Europameis-
terschaft statt, die die Aufmerksamkeit der Medienleute
und eines großen Teils der Öffentlichkeit weitgehend
auf sich zog. Der zweite war ein inszeniertes Manöver
mit Ablenkungscharakter, bei dem einerseits die Bush-
Regierung und CIA sowie auf Schweizer Seite eine Wo-
chenzeitung eine Rolle spielten. Die Rede ist von der
«Befreiung» der französisch-kolumbianischen Politike-
rin Ingrid Betancourt durch kolumbianisches Militär,
die im Februar 2002 von Rebellen der Guerillabewegung
Farc entführt und jahrelang als Geisel gefangen gehal-
ten worden war. Befreiung steht hier in Anführungszei-

chen, weil es Indizien gibt, dass Löse-, resp. Schmiergeld
gezahlt worden ist. Die erwähnte Wochenzeitung ist die
Weltwoche, die vor einigen Jahren von einem Tessiner
Spekulanten an einen Journalisten «verschoben» wor-
den ist, der aus dem einst angesehenen Blatt ein par-
teiisches Revolverblättchen gemacht hat, das dem be-
sagten ehemaligen Justizminister Puderzucker in den
Hintern bläst. Auch sind die Besitzverhältnisse völlig
unklar. Niemand geht davon aus, dass der Journalist
dem Spekulanten die nötigen Millionen hinblättern
konnte, weshalb die Vermutung die Runde macht, dass
der Ex-Justizminister, ein Multimilliardär, seine «Porto-
kasse» hier deponiert hat. Diese Weltwoche also hat we-
nige Tage vor Betancourts Befreiung eine Geschichte
publiziert, in der einem Schweizer Vermittler vorge-
worfen wird, er habe für die Rebellen Partei ergriffen.
Das Material wurde offensichtlich ungefiltert aus trüben
Quellen geschöpft mit dem innenpolitischen Zweck,
auf die schweizerische Außenministerin prügeln zu
können, was dann auch wochenlang geschah. Einige
Tage nach Betancourts Befreiung wurden die gleichen
Angriffe auch von der kolumbianischen Regierung lan-
ciert, wobei man wissen muss, dass Präsident Uribe mit
Drogenhandel und Todesschwadronen in Verbindung
gebracht wird. Die Geschichte wäre es wert, ausführlich
erzählt zu werden; in unserem Zusammenhang hatte sie
den offenbar gewünschten Ablenkungseffekt. 

Auch der dritte Grund bewirkte Ablenkung vom CIA-
Skandal. Da wurde wochenlang sozusagen die Unter-
wäsche des im letzten Jahr neu gewählten Chefs der
Schweizer Armee mit allen Details öffentlich ausgebrei-
tet. Der General wurde von seiner damaligen Freundin
verlassen und wollte das nicht akzeptieren, er bedrängte
sie immer wieder, bis sie zur Polizei lief und um Hilfe
bat. Das so entstandene Polizeiprotokoll landete lange
nach der Wahl des Sünders zum höchsten Schweizer 
Militär bei einer schweizerischen Wochenzeitung, die 
so lange immer wieder Häppchen daraus publizierte, bis
der General seinen Rücktritt anbot. Belegt ist, dass dieses
Polizeiprotokoll lange vor der Wahl auch beim Inlands-
geheimdienst, der dem Justizministerium untersteht, ge-
landet ist – zu einer Zeit, als der Herr, der für den CIA-
Skandal verantwortlich ist, noch im Amt war. Doch der
spielt die drei Äffchen: nichts gesehen, nichts gehört,
nichts gerochen. Ein Schelm ist, wer dennoch vermutet,
dass das Polizeiprotokoll irgendwie so zu den Medien 
gelangte. Denn entweder ist der Inlandsgeheimdienst
nichts wert oder aber er hat seinen Dienstherr auf die
brisante Geschichte aufmerksam gemacht. Dann wären
die drei Äffchen verräterisch. Wie dem auch sei: So geriet
der CIA-Skandal ziemlich in Vergessenheit …
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Verkaufte die US-Regierung die «Atom-Geheim-
nisse» nach Pakistan und anderswo?
Allerdings hat eine Parlamentskommission versprochen,
sich der Sache anzunehmen und bis im Herbst einen 
Bericht vorzulegen. Ob da wohl Klartext zur Kuschel-
politik für den Kriegsverbrecher Bush geredet wird?
Man darf auch gespannt sein, ob dabei ein höchst auf-
schlussreicher Artikel der ehrwürdigen Londoner Times9

erwähnt wird. Daraus geht hervor: «Hochrangige US-
Regierungsbeamte verkauften brisante Atomtechnolo-
gie jahrelang auf dem Schwarzen Markt, an Saudi-
Arabien, nach Israel, über türkische Geheimdienstler an
den pakistanischen ISI – und über den offenbar auch an
Bin Laden und terroristische Gruppen.» Die ehemalige
FBI-Agentin Sibel Edmonds beschreibt im Artikel – was
mehrere Quellen im FBI und CIA bestätigen – «wie aus-
ländische Agenten, vornehmlich türkische und israeli-
sche, ungehindert in den USA ein ganzes Netzwerk von
Maulwürfen in atomaren Technologiezentren wie Los
Alamos installierten und dort Beamte in Schlüsselposi-
tionen bestachen. Laut Edmonds gehört dazu mindes-
tens ein hochrangiges Mitglied des US-Außenministeri-
ums», aber auch die höchste Ebene des Pentagon ist
vertreten.10

Ein Berliner Publizist fasst den Stand der Geschichte so
zusammen: «Die US-Regierung hat mit voller Absicht
über ihren Geheimdienst CIA und unter Mitwirkung der
Bundespolizei FBI die Anleitungen zum Bau von Atom-
bomben ins Ausland schaffen lassen und dort Agenten
anderer Länder zugänglich gemacht. Die ‹Atom-Geheim-
nisse›, die dann keine mehr waren, wurden auf verschie-
denen Wegen an Israel, an die Türkei, an Pakistan und in
der Folge auch an den Iran, Libyen und Nord-Korea wei-
tergegeben. Die drei Tinners aus der Schweiz, Vater Fried-
rich Tinner und seine beiden Söhne Urs und Marco wa-
ren CIA-Mitarbeiter und haben einen wesentlichen Teil
dieser schweren Verbrechen durchgeführt. Die Schweiz
hat die entsprechenden Akten bewusst vernichtet, um 
eine Anklage gegen die Tinners zu erschweren.» Und:
«Dieser Deal wird jetzt von Präsident Bush mit einer ge-
heimen Gesetzesvorlage versucht nachträglich zu legali-
sieren. Es handelt sich um eine nach dem Atomwaffen-
sperrvertrag international geächtete Tat – und um eine
mit Todesstrafe bedrohte in den USA.»11

Fortsetzung folgt …

Worum es wirklich geht
Nun höre ich schon wieder Berufskollegen: «immer die-
ser Antiamerikanismus!» Darum sei einmal mehr fest-
gehalten: Zur Debatte steht nicht Amerika, sondern ein
Klüngel von Leuten, der sich anmaßt, die Geschicke der

Welt nach ihren Interessen an allen anderen vorbei zu
leiten. Es geht um das «angloamerikanische Establish-
ment», wie es Carroll Quigley, von 1941–76 Geschichts-
professor an der Georgetown University in Washington,
durchaus bewundernd nannte. Quigley, von dem Bill
Clinton als seinem «geistigen Mentor» schwärmte,
sprach von einem «internationalen anglophilen Netz-
werk, (…) das wir als Round-Table-Gruppen bezeichnen
können». Ich weiß von den Aktivitäten dieses Netzwer-
kes, weil ich sie seit zwanzig Jahren verfolgt habe, und
mir wurde in den frühen sechziger Jahren (…) gestattet,
seine Papiere und Geheimberichte zu studieren. Ich 
habe keine Abneigung gegen es oder gegen die meisten
seiner Ziele, (…) aber im Allgemeinen ist meine Haupt-
abweichung von seiner Linie die, dass es gerne unbe-
kannt bleiben möchte, während ich glaube, dass seine
Rolle in der Geschichte groß genug ist, um bekannt sein
zu sollen.»12

Schon Rudolf Steiner hat seinerzeit beobachtet: In 
gewissen Gruppen des «Westens hat man sich noch 
den Zusammenhang gewahrt mit den alten Überlie-
ferungen und versucht, ihn (…) in den Dienst eines ge-
wissen Gruppenegoismus zu stellen»13. Es geht darum,
eine «ahrimanische Unsterblichkeit» für die Gruppen-
teilnehmer zu schaffen. «Das können sie am allermeis-
ten dadurch, dass sie Gruppeninteressen, Gruppen-
egoismen vertreten»; das hat auch zur Folge, dass die
menschliche Entwicklung von der Hierarchie der Arch-
angeloi (Erzengel) abgeschnitten wird.»14

Das konnte man auch beim neusten Kaukasuskon-
flikt und vor allem an der westlichen Reaktion darauf
beobachten. Doch das ist wieder eine neue Geschichte.

Boris Bernstein
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14 Rudolf Steiner, GA 174, S. 229, 22.1.1917
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E s gibt viele Bücher über Rudolf Steiner. Kürzlich ist
aber ein außergewöhnliches Buch erschienen: Der le-

bendige Rudolf Steiner. Dieses Buch will Zugänge zum le-
bendigen Wesen Rudolf Steiners und zum wahren Wesen
der Anthroposophie eröffnen. Geschrieben wurde es von
der niederländischen Anthroposophin Mieke Mosmuller,
die in ihrem 2007 erschienenen Buch Der Heilige Gral be-
reits das Wesen und den Entwicklungsweg des reinen
Denkens schilderte – ein Weg, der schließlich zur realen
Erfahrung des Christuswesens führt. 

Mit dieser seit 21 Jahren errungenen und stetig wei-
terentwickelten über-sinnlichen Fähigkeit trägt sie von
verschiedenen Seiten Aspekte zusammen, die sich auch
für den Leser immer mehr zu einem Erlebnis zusam-
menfügen. Die klare Sprache zielt immer auf das We-
sentliche und enthält zugleich voll und ganz den tiefen
Ernst des Geschilderten. Mehr und mehr wird klar: 
Rudolf Steiner und die Anthroposophie sind lebendige
Wesen. Man kann sie und ihre Bedeutung immer nur
unterschätzen – und tut dies fortwährend, weil, selbst
im Zentrum der anthroposophischen Bewegung, der In-
tellekt das Feld beherrscht und nur an ganz wenigen Or-
ten das reine Denken geübt oder gar in seiner Bedeu-
tung (an)erkannt wird. 

Vom fehlenden Verständnis
Mieke Mosmuller schildert, welche unerhörte Tat Rudolf
Steiner bereits in Wahrheit und Wissenschaft vollbrachte:
Zum ersten Mal in der Menschheitsgeschichte verwirk-
licht ein Mensch denkend das Erkennen des Erkennens –
und bringt diese Tat in Worte. Es käme darauf an, nicht
einfach darüber hinwegzulesen, sondern dem mit aller
Willenskraft nachzufolgen. 

In demselben Maße wäre auch alles andere erst einmal
(neu) tief ernst zu nehmen, was Rudolf Steiner geschrie-
ben und geschildert hat – seien es die Worte über seine 
eigene Entwicklung, sei es das Gestandenhaben vor dem
Mysterium von Golgatha, das Buch Wie erlangt man 
Erkenntnisse der höheren Welten oder die Geheimwissen-
schaft. Immer müsste man sich klarmachen und es mehr
und mehr wirklich erleben können, was es heißt, dass ein
Mensch – Rudolf Steiner – dies alles erlebt, errungen, ge-
schaut hat. Auf all dies weist Mieke Mosmuller in tief
wahrhaftiger Weise hin. 

Im weiteren schildert sie dann die Tragik der Anthro-
posophie, wie sie schon zu Steiners Lebzeiten einsetzte:
Es hätte neben Rudolf Steiner andere Menschen geben
müssen, die das reine Denken zumindest in Ansätzen
entwickelten. Diese gab es jedoch nicht, und als die An-

throposophie in den Künsten sichtbar und hörbar wurde,
verfiel man um so mehr dem äußeren Schein. Der Geist
kann die Formen aber nur beleben, wenn sie selbst aus ei-
nem geistigen, wirklichen Bewusstsein der Form gestaltet
werden. Ist dies nicht der Fall, bleibt alles, was in Er-
scheinung tritt, mehr oder weniger geistlos. Die Autorin
beschreibt dies ausführlich und eindrücklich. 

Der Brand des Goetheanums war dann – wie Rudolf
Steiner selbst sagte – die Folge dessen, dass die Mitglieder
nicht wach genug waren. Ein Jahr später versuchte er
durch die Tat der Weihnachtstagung, das Ruder herum-
zureißen. Doch auch da konnten ihm die Mitglieder
nicht wirklich innerlich folgen, den von ihm gewiesenen
Weg nicht wirklich betreten. Neun Monate später brach
Rudolf Steiner zusammen, ein halbes Jahr darauf starb er.
– Nach seinem Tod wurde die Anthroposophie vollends
ein Totes, eine zerfallende Mumie, die nur äußerlich die-
selbe Gestalt behielt. 

«Es müsste Menschen geben, die ein innerlich erkraftetes
reines Denken entwickelt haben – wodurch es erst ein freies
Geistesleben und eine anthroposophische Bewegung geben
würde –, die das auf Erden anwesende anthroposophische 
Gebilde auferstehen lassen könnten. (...) 

Die innerlichen Anstrengungen, die man machen muss, um
zum reinen Denken zu gelangen, werden viel zu sehr unter-
schätzt. (...) Dann aber kann man auch Rudolf Steiner nie in
seiner Lebendigkeit erfassen (...)»

Karmisches Dogma oder lebendige Beziehung?
Dann setzt sich Mieke Mosmuller mit der bis heute ver-
breiteten Auffassung auseinander, Rudolf Steiner habe
sich in der Weihnachtstagung karmisch mit der «Gesell-
schaft» verbunden und bleibe es «auf ewig». Ausführlich
beschreibt sie, wie man, gerade wenn man die Tatsachen
ernst nimmt, nur zu der Erkenntnis kommen kann, dass
es sich hierbei um ein blosses, undurchschautes Dogma
handelt – ein Dogma, an dem bis heute unzählige An-
throposophen leiden, die in der «Gesellschaft» nie eine
Geistesheimat gefunden haben, weil die Zerrissenheit der
tief erlebenden Seele gerade dadurch entsteht, dass der
Geist Rudolf Steiners und der Anthroposophie dort nicht
anwesend ist. 

Gerade eine der engsten Vertrauten Rudolf Steiners, 
Ita Wegman, erkannte die wahre Lage und schrieb nach
seinem Tod: «Wir müssen uns zu allererst klar sein, dass
die Weihnachtstagung eigentlich kaputt ist, zugrunde 
gerichtet.» «Es wurde alles so hingenommen, als ob es
selbstverständlich war und als ob man ein Anrecht da-
rauf hatte.»

Der lebendige Rudolf Steiner



Christliche, indem sie es verzerrt verkündet (hier be-
zieht sich die Autorin auf Judith von Halle, mit der sie
sich sehr ausführlich in ihrem im Februar erschienenen
Buch Stigmata und Geist-Erkenntnis auseinandergesetzt
hat). 

Es folgt dann ein sehr wesentliches Kapitel. Es schil-
dert den Maßstab, an dem sich entscheidet, ob etwas An-
throposophie, ob jemand Anthroposoph ist oder nicht:
«Der Weg zur Wahrhaftigkeit».

«Die Wahrhaftigkeit im Denken tritt erst ein, wenn es
zwischen dem Denker und dem Gedachten keine Distanz
mehr gibt. Gibt es diese Distanz, dann hat man es entweder
mit Abstraktion zu tun, oder mit Unwahrheit (bewusste oder
unbewusste Lüge oder Irrtum). (...) Die Unwahrhaftigkeit
(...) beginnt schon da, wo Anthroposophie vom Abstrakten
her ‹behandelt› wird, statt sich von innen nach außen wahr-
haft zu entfalten (...) Die Gedanken dürfen nie Phrase wer-
den, werden es jedoch, die aus den Gedanken geschöpften
Verhaltensweisen nie zur Konvention, es besteht aber ein
ganzes System ‹anthroposophischer› Konventionen, und
die Taten, welche auch immer, nie zur Routine, diese fin-
det sich jedoch im ganzen ‹anthroposophischen› Taten-
leben (...).»

In ihrem Schlusskapitel macht Mieke Mosmuller noch
einmal ganz klar, dass man sich dem Wesen Rudolf Stei-
ners und der Anthroposophie nur nähern kann, indem
man diese verwirklicht – in harter, fortwährender Arbeit. 

«Für mich war das seit dem ersten Satz Rudolf Steiners, den
ich las, klar: Dies ist nicht nur eine Erkenntnisaufgabe, man
muss sich selbst verwandeln wollen, und im Werk Rudolf Stei-
ners liegt der Leitfaden dazu. Es muss ein Streben nach Hei-
ligkeit da sein, aber mit dem vollen Bewusstsein, dass diese
nicht unmittelbar erlangt werden kann, sondern erst entlang
eines langen Weges.» – Und: «Nun, nach 24 Jahren des ‹Zu-
sammenlebens› mit dem Nachlass Rudolf Steiners und in-
tensiver Nachfolge seiner Anregungen (...) fesselt mich noch
immer jede Zeile, (...) beweist sein Werk noch täglich die un-
erschütterliche Wahrheit, weil alles nachvollziehbar ist, nicht
nur als Erkenntnis, sondern vor allem in dem Verwirklichen
der beschriebenen Erkenntnis-Stufen, das auch zum wirkli-
chen, lebendigen Rudolf Steiner führt.»

Wenn sie dann das Buch mit dem Satz beendet: «Im
Bewusstsein der Unvollkommenheit dieser Darstellung,
in tiefster Ehrfurcht und Dankbarkeit für diesen Meister
des Abendlandes geschrieben», zeigt sich in diesem ei-
nen Satz nochmals die ganze Signatur des Buches. Und
trotz dieser Unvollkommenheit, die die Autorin fühlt,
muss gesagt werden: Es gibt kein Buch, das dem Wesen
Rudolf Steiners näher kommt und die Tragik der Anthro-
posophie heute klarer und wahrhaftiger beschreibt als
dieses.

Holger Niederhausen, Berlin

Ein neues Buch über R. Steiner
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Auch heute ist die Lage keineswegs besser. Mieke Mos-
muller weist vielmehr darauf hin, dass auch die Mantren
der Klassenstunden längst unwirksam geworden sind, ja
mehr noch:

«Als Mantren sind sie nicht nur unwirksam – davor hatte
der Meister selbst schon genügend gewarnt: ein Bekannt-
werden der Sprüche außerhalb der Hochschule würde diese un-
wirksam machen –, sondern sind sie sogar schädlich für das
gesunde Seelenleben. (...) Aller Streit, alle Konkurrenz, das
ganze Machtstreben, das in den Klassenlesern und den Mit-
gliedern der Hochschule damals lebte, jetzt noch immer lebt,
ist in sie hineingetragen worden, ist hineingeflossen. Sie sind
von schädlicher Astralität überladen, und wer den Geist in
sich erweckt hat, der erlebt es und schaut es letztlich.»

Wie aber findet man Zugang zum Wesen Rudolf Stei-
ners? Die Autorin beschreibt zunächst, wie hier auch das
reine Denken ohnmächtig an die eigenen Erkenntnis-
grenzen gelangt und sich Antworten erst im Laufe eines
wahrhaftigen Ringens ergeben. Als Ergebnis eines sol-
chen Ringens entfaltet sie dann Zusammenhänge, die im
mitdenkenden Leser ebenfalls eine Ahnung von dem
Entwicklungsweg des großen Eingeweihten über mehrere
Inkarnationen hin aufsteigen lassen. Auf behutsamste
und ehrfürchtige Art zeigt die Autorin, wie diese einzig-
artige Individualität die Früchte ihrer Entwicklung je-
weils aufgegriffen und auf immer höhere Stufen geführt
hat – bis das reale, schaffende Weltenwort selbst in ihre
Intelligenz einziehen konnte ... 

Dann beschreibt Mieke Mosmuller, wie man auch heu-
te vom Wesen Rudolf Steiners Hilfe und Antworten auf
seine Fragen bekommen kann. Und sie deutet an, wie
man die lebendige Anthroposophie finden und in ihr le-
sen lernen kann – was sie ausführlicher in ihrem Buch
Der Heilige Gral beschrieben hat. All dies ist nur möglich,
wenn man selbst das reine Denken erreichen kann und
dieses immer weiter entwickelt. Die vielfältigen Stellen,
an denen die Autorin dies immer wieder betont, sind 
eine klare Absage an den verbreiteten Glauben, «Anthro-
posophie» treiben zu können, ohne dieses reine, leben-
dige Kraft-Denken als Fähigkeit errungen zu haben. 

Innere Gegnerschaft und das Wesen der Wahr-
haftigkeit
Im letzten Teil ihres Buches setzt sich Mieke Mosmuller
zunächst mit drei Arten der inneren Gegnerschaft der
Anthroposophie auseinander. Die erste Art richtet sich
gegen das Wesen der Geist-Erkenntnis, indem sie bei ei-
ner Verstandes-Erkenntnis stehen bleibt. Die zweite Art
biedert sich in Form einer «All-Eins-Esoterik» anderen
New-Age-Kreisen an und leugnet so ebenfalls die viel um-
fassendere Entwicklungsidee und Geistigkeit der Anthro-
posophie. Die dritte Gegnerschaft richtet sich gegen das



Merab Kostawas Kerkererlebnis
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Merab Kostawa (1939–1989) war georgischer
Poet, Musiker und Dissident. Zusammen mit Swi-
ad Gamsachurdia hat er sich ein Leben lang für
die Menschenrechte in der Sowjetunion und für
die Unabhängigkeit Georgiens eingesetzt. Er hat
deswegen zehn Jahre in sowjetischen Gefängnis-
sen und Gefangenenlagern verbracht. Merab
Kostawas Leben war zudem tief durch Impulse
der Anthroposophie geprägt (darüber siehe Kon-
stantin Gamsachurdia: Swiad Gamsachurdia, 
Dissident – Präsident – Märtyrer, Perseus Verlag).

Freiheit

Kerker. Er erinnert mich an eine Klause, der Häftling – an
den unfreiwilligen Eremiten. Für eure Vorstellung: hier

muss ich in mir selbst zwangsläufig diese endlose Reihe 
von Wünschen und Leidenschaften einkerkern. Durch das
Chaos der Seele sind diese mit unzielgerichteter Energie in
Bewegung geraten. Wie Flüchtlinge, deren Zügelung, Beru-
higung, Hinwendung zur Vernunft die ersehnten Ziele des
sich gegen das rauhe Sein stellenden Eremiten sind.

Auch ich zögere nicht; wie der strengste Gesetzesgeber
verhänge ich eine Sanktion über meine mich ablenkenden
Wünsche und Leidenschaften.

Mit unabwendbarer Kraft kerkere ich sie ein und beginne,
über sie zu richten. Verschwunden sind deren glatte, lauern-
de Gesichter und ihr Bild, farbenreich schillernd. Ihre an-
dauernden, klagenden Schreie sind verstummt.

Stille kehrt ein im Körper, und irgendwo, in den Tiefen
des Denkens leuchtet ruhig eine Lichtflamme, Frieden in
den Geist bringend.

Wie weite Schwertstreiche flutet das Licht aus einem
schmalen Fenster in den Kerker ein, Ausdruck eines einzi-
gen, unvergänglichen Wunsches. 

Die Fetzen des Himmels lehnen sich an dies eine Fenster,
wie ewigblaue Veilchen leuchtet ihr Sein durch die engen
Lücken der Gitter.

Es tun sich die Augenhöhlen schwer, wie sich der müde
Reisende an die Fata-Morgana heftet, so haften die Augen an
diesem Stück Unendlichkeit, wollen den Körper verlassen.  

In der Ferne, steil in den Höhen, glänzt eine Taube, wie
ein schimmerndes Segel. Seltsam ihre Wortgewandtheit,
wenn sie mit der Leichtigkeit der Malerei geheimnisvolle 
Linien durch die Winde zieht.

Umsonst: die geheimnisvolle Figur des Kalchas wurde
von unserem akademischen Jahrhundert nicht nur als Ana-
chronismus, sondern auch als Produkt einer Menschheit 
angesehen, die angeblich unwissend und «kindisch» gewe-
sen sei. Die meisten mythologischen Quellen wurden auch
mit den selben Vorurteilen abgestempelt.

Welche Freiheit, Taube, in deinen Bewegun-
gen! Welch grenzenlose Extase der Raumbe-
herrschung, der Wunsch, sich im Raum aus-
zubreiten. Freiheit meint durchaus auch die
Expansion des Geistes im Raum, und du be-
sitzt sie zweifellos, in den Weiten des Him-
mels. Ich hingegen muss den schmerzlichen
Mangel dieser Weite spüren, als Häftling.
Aber ich schwöre dir, bei deiner Reinheit
und der Unschuld deines Herzens, würden
die Wände des Kerkers sich verengen, wür-
den sie mich von allen Seiten einschliesßen
wie die Bretter eines Sarges, selbst dann
wärst du nicht freier als ich.
Dich lehrten die Weiten des Himmels das

Fliegen, in goldenem Tau hüllte die Sonne deinen benei-
denswert makellosen, weißen Körper, du tauchst unter die
Wolken bis tief hinab zur Erde, um dann im Handumdrehen
wieder am Schoße unseres großen Lebensspenders heraufzu-
schießen.

König der ewigblauen Peripherien, deine Selbstvergessen-
heit in diesen wilden Flügen wird mich dennoch nicht be-
irren. Denn in der Tat bist du nicht das, was man Freiheit
nennt, sondern nur ein Symbol desselben.

Die wahre Freiheit wird hier, in sargähnlich engem Kerker
errungen.

Hier wird sie geboren, in der Langeweile der Sinne. 
Unsichtbar formt sie sich durch energisches Denken, sie
schwillt an wie der Fluss der Erinnerungen und fließt hin
zum Quell meines Lebens.

Vom Abgrund des Vergessens ruft sie vorübergegangene
Gesichter hervor, geschehene Ereignisse des Lebens, Erfühl-
tes und Gedachtes im Zusammenspiel mit den Bildern und
Erscheinungen der Vorstellungskraft. 

Sie bläst von neuem Leben in die Abbilder von Freund
und Feind, lässt sie deutlicher werden, lässt im Beobachter
ein neues Auge entstehen, ein beurteilendes Auge, hinge-
wandt in die Tiefen der eigenen Seele, das die Vergangen-
heit, hineingewoben seine Taten, sein Gesprochenes, sein
Gedachtes, Gefühltes, seine Beziehungen zu Mitmenschen,
– all dies mit der Waage der reinsten Objektivität erwägt, 
Geteiltes vereint, aus den Ursachen die Folgen ableitet und
sich wieder den Ursachen zuwendet; so lernt der Beobachter
die Schrift der Schicksale, gespiegelt in den verborgenen
Zeiträumen dieser Welt, zu lesen.

Er lernt, sich frei zu bewegen in übereinander fließenden
Zeitwegen, so wie du dich frei hinaufschwingst in den 
Höhen, kleiner, wundersamer Vogel; am Altar der Reue ge-
badet, durch das Feuer des Gewissens geläutert, wird er sich
selbst, sein wahres Gesicht finden, wird den Quell aller Hin-
gabe und die Gefilde der Zeitlosigkeit finden; und dann, von
diesen Höhen, wird er, wie neugeboren, entdecken, dass er
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Merab Kostawa



Weniger spektakulär als der Nachweis der «Antigravitation», jedoch
in Hinblick auf eine Überwindung bloß mechanischer oder biophy-
sikalischer Deutungen der menschlichen Sinneswahrnehmung glei-
chermaßen bedeutend, ist die durch E. Pfeiffer vorgestellte Experi-
mentalanordnung, mit welcher man augenscheinlich nachweisen
kann, dass der Sehakt ein aktiver, «strahlender» ist. Die Überset-
zung wurde durch Andreas Bracher besorgt.

Christoph Podak

E r [Rudolf Steiner] gab zum Beispiel die Anweisung, dass
man, um das Reich an der Grenze vom Mineralisch-

Anorganischen zum Organischen zu erforschen, dafür die
Unterschiedlichkeiten von Pflanzenaschen studieren sollte,
den Unterschied zwischen neuer Pflanzenasche und den
Aschen solcher Pflanzen, die bereits lange Zeit in der Erde
mineralisiert wurden, Kohlenasche zum Beispiel. Diese
Aschen wären verschieden. Und er gab zum Beispiel diese
Aufgabe, die ich jetzt mehr oder weniger wiedergeben wer-
de. (Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht, ob ich über
diese Dinge reden und sie mitteilen sollte oder nicht, aber

schließlich ist es doch so, dass wir alle vergänglich sind und
eines Tages den Weg alles Zeitlichen gehen werden und
dann sollten diese Dinge von anderen weitergetragen wer-
den; deshalb rede ich jetzt).

Im Auge, sagt Dr. Steiner, gibt es eine aktive Kraft. Wir
nehmen zwar kein Licht dort wahr, aber es gibt auf der Reti-
na aktive Prozesse, durch die wir ätherisches Licht aussen-
den. Darüber haben wir in unseren Konferenzen geredet. Je-
der sagt jetzt natürlich: Ich sehe diese Abstrahlung hier
einfach nicht, obwohl man heute doch fähig ist, aufgrund
der chemischen Veränderungen auf der Retina gewisse Aus-
strahlungen gewichtsmäßig zu bestimmen.

Gestern habt ihr ja über Gerüche in der Nase gespro-
chen. Dafür wurde ja festgestellt, dass, während wir die
Empfindung eines Geruches haben, während wir riechen,
an diesen 1500 Nervenenden messbare Mikrowellen in ei-
nem Ultramikrobereich ausgesendet werden. Es werden al-
so tatsächlich «Wellen» ausgesendet. Die Nase ist tatsäch-
lich eine Art Radargerät. Das hat man durch Untersuchung
festgestellt, und natürlich ist es so, dass das Radar eines
Hundes oder eines Vogels, z.B. eines aasfressenden Vogels,

Die Abstrahlung des Auges
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ein beliebiges Wesen, ein beliebiges Ding erfassen, erleben
kann in seiner archetypisch-reinen Art. Selbst ein solch un-
bedeutendes Übel wie das Gefängnis wird seinen Schatten
verlieren. Und sobald es seinen Schatten verloren hat, wird
ein neues, wahrhaftiges Leben geboren, erstrahlend im blen-
denden Licht der Freiheit.

Nun, kleiner Vogel in einer großen Heimat, du bist ledig-
lich ein schönes Symbol der Freiheit, die in diesem dunklen
Kerker anfing zu wachsen und zu blühen. Einst nannte man
den Morgen taubenfarben, als am Morgen der Menschheit
der Vorfahr der Väter, Noa, inmitten der Ruhe nach dem Aus-
bruch  der Naturgewalten, eine Taube von der Arche gen Him-
mel schoss, wie als Bote für das Kommen einer neuen Ent-
wicklungsstufe der Menschheitsgeschichte, und du, Taube,
verwandeltest dich in ein Morgensymbol des neugeborenen
Bewusstseins. Strahlend weiß und makellos rein erblickte
dich am Jordan der Wegbereiter des Gottessohnes und Sein
Täufer, als der Zeitpunkt gekommen war, in der die Mensch-
heit bereit war, um das Heiligste aus dem kosmischen Atem
zu empfangen, und da ebenso warst du Symbol dieses neuen,
reinen Bewusstseins. Dieses Bewusstsein macht es uns mög-
lich, uns der Wahrheit zu nähern, die Wahrheit ihrerseits be-
flügelt uns mit den kraftvollen Schwingen der Freiheit. Die
zwei Flügel der Engel auf alten Fresken sind Sinnbild eines 

hohen Bewusstseinszustandes, die sechs Flügel der Cherubim
im Vergleich – drücken einen noch weit höheren Zustand des
Bewusstseins aus, und wer vermochte Dich in Deinem Sein zu
begreifen, mein Gott und großer Weltenschöpfer, der Du Dei-
ne Güte in jedem Wesen Deines Werks zum Ausdruck bringt. 

Du bist es, der uns die rein strahlende Taube als ein Sinn-
bild des Schöpfergeistes erschaffen hat, die Taube, die unse-
ren Geist im Kerker des physischen Körpers gleich einer
lichtspendenden Kerze erhellt und uns der Engelsnatur nä-
her bringt, der Vorbedingung für den Pfad der Freiheit und
der Verwirklichung unserer geistigen Unsterblichkeit. 

Als ein Gleichnis der Verschiedenheit der Bewusstseins-
stufen liegt die Jakobsleiter offengelegt, als eine Geste vom
Geistigen hinab zur Materie und von derselben wieder 
hinauf zum Ursprung.

Du, Taube, bist ein Bild der Einheit zwischen dieser 
gewaltigen Stufenvielfalt, ich sehe von meiner Zelle aus dei-
ne unaufhörlichen, unendlichen Flugkaskaden, ähnlich der
Projektion meines Selbst in der Außenwelt, und ich fühle
Glück: ich sehe das fliegende Symbol von etwas, dessen 
Wesen nun anfing zu wachsen und zu blühen in mir.

Übersetztung aus dem Georgischen: 
Demetre Gamsachurdia 
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«Man wäre fähig, die Abstrahlung zu entdecken,
die vom Auge ausgesandt wird»
Ehrenfried Pfeiffer über einen bedeutsamen Hinweis Rudolf Steiners



Leserbriefe
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viel besser ist als unser Radar, dass die über Entfernungen
hinweg riechen können, in denen wir nichts mehr wahr-
nehmen.

Das Auge sendet also solche Abstrahlungen aus; ich, 
als Wissenschaftler, würde das selbstverständlich gerne 
demonstrieren, das würde ich gerne machen. Also sagte Dr.
Steiner, dass Aschen von Pflanzen [vgl. Kasten], die gerade
erst geascht worden waren, auf diese Strahlen reagieren wür-
den, während das bei anderen Aschen nicht der Fall wäre.
Also sollte man Aschen von Blüten nehmen, von gewissen
Blüten und man sollte sie auf einer Art Spiegel, auf einer
Glasplatte oder so etwas Ähnlichem kondensieren und dann
wäre man fähig, die Abstrahlung zu entdecken, die vom 
Auge ausgesandt wird. Das ist eine außerordentlich interes-
sante Forschungsaufgabe. Oder ich würde es so sagen: sagen
wir, man hat eine Platte, die mit solcher Pflanzenasche hier
bedeckt ist und dann hat man die Abstrahlung des Auges.
Die Asche ist eingeschwärzt, und wenn dann die Abstrah-
lung des Auges auf sie trifft, verändert sie die Asche, die
dann grauschwarz wird. So weit reichen meine Erkenntnisse
und so weit haben wir geforscht, aber wir hatten weder die
Zeit, noch die Möglichkeit oder sonst etwas, um damit wei-
ter zu kommen.

Es gibt also einen Lichteffekt, den wir erfassen können,
wenn wir ihn vom Auge aussenden.

Lesen wir mit dem Gedankensinn?
Bemerkungen zum Leserbrief von Herbert
Ludwig in der letzten Nummer, S. 30

Herbert Ludwig griff dankenswerter-
weise einen Nebengedanken aus meiner
Betrachtung zu den zwölf Weltanschau-
ungen in der Sommernummer auf. Ich
behauptete, dass der Gedankensinn beim
Lesen eines Buches keine Rolle spiele
und wies dabei auch auf Hans Börnsen
hin. In seinem Buch Vom Lesen im Buche
der Natur bringt Börnsen eine Analyse
des Vorgangs des Lesens, die ebenfalls
ohne Gedankensinn auskommt. Da sie
ziemlich unbekannt zu sein scheint, 
lasse ich sie hier folgen:
«Wir sind im allgemeinen davon über-
zeugt, dass wir, indem wir ein Buch 
lesen, seinen Inhalt aufnehmen. Aber
wenn wir anfangen, zu beobachten, was
wir tun, wenn wir lesen, so erweist sich
sehr bald, dass wir dabei gar nichts auf-
nehmen, sondern dass das Lesen in ei-

nem innerlichen Nachsprechen dessen
besteht, was wir lesen, und dass wir nur
verstehen, was wir lesen, wenn wir eben
durch das Nachsprechen den Zusam-
menhang des Nachgesprochenen im
Denken herstellen. Wie liest man denn
nur einen einzigen Satz? Was durch ihn
gesagt ist, ist durch den ganzen Satz ge-
sagt. Ich lese aber in der Zeit ein Wort
nach dem anderen. Will ich einen Satz
verstehen, so muss ich wissen, wo er 
anfängt und wo er aufhört. Außerdem
muss ich alles, was ich vom Beginn 
des Satzes an gelesen habe, bei jedem
folgenden Wort gegenwärtig haben,
und so fort, bis zum Ende des Satzes. Ein
Wort müsste sich gleichsam über das
andere darüberschieben, da ich ja jedes
Wort im Fortgange des Lesens mit-
nehmen müsste. Aber dann hätte ich
doch am Ende nur ein undurchsichtiges
Knäuel von Worten. Die Reihenfolge
muss mir also auch deutlich bleiben.
Die Einsicht in den Zusammenhang der

Worte geht mir jedoch blitzartig auf;
aber erst, nachdem ich den Satz zu Ende
gelesen habe, gleichsam dann, wenn
ich den Punkt ins Auge fasse, mit dem
der Satz abgeschlossen ist. Und doch
habe ich in diesem Moment alle gele-
senen Wörter irgendwie gegenwärtig,
denn sonst wüsste ich ja nicht einmal,
dass es dieser Satz ist, den ich verstehe.»
(Vom Lesen im Buche der Natur, Dornach
1986, S. 23 ff.)
Zur Wahrnehmung durch irgendeinen
Sinn gehört, dass das entsprechende Sin-
nesobjekt im Wahrnehmungsakt räum-
lich und zeitlich gegenwärtig ist. Das 
Auge nimmt keine Farbe wahr, die ihm
nicht jetzt gegenübersteht. So kann
auch der Gedankensinn keinen Gedan-
keninhalt wahrnehmen, der nicht in der
Aktualität für und vor ihm jetzt vorhan-
den ist. Dies ist zum Beispiel beim ein-
fachen Zuhören möglich; der Sprecher
erzeugt die Gedanken für und vor dem
Hörer, während er zuhört, das heißt sei-
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Aufzeichnungen Rudolf Steiners (Auszug)

4) Pflanzenaschen – frisch.
Mineralisierte Aschen.

Aufzeichnungen Dr. Maiers (Auszug)

Dienstag, 20. April 1920 – Zur Unterredung (von 12 Uhr bis
3/4 1 Uhr) mit Dr. Steiner über Forschungsinstitut. Dr. Stei-
ner schrieb Notizen auf 2 Blätter, welche er mir mitgab. Da-
rauf sind unter 1) bis 6) Aufgaben notiert.

Zu 4): Pflanzenaschen aus frischen verbrannten Pflanzen
sind physikalisch zu vergleichen mit mineralisierten
Aschen (Steinkohle). Die physikalische Untersu-
chung wird wesentliche Unterschiede ergeben, die
chemische Untersuchung (ich fragte danach) kaum.
Dr. Steiner nannte z.B. «beim Aufstreichen der
Aschen», er meinte wohl auf Schirme, Papier und
dergleichen.

Aus: «Schiller-Mappe», Blatt 2a–d
(erschienen in den Beiträgen zur GA, Nr. 122)
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nen Hör- und Wortsinn betätigt. Der 
in das Wort gelegte Gedanke kann also
auch vom Hörer mit dem Gedankensinn
wahrgenommen werden.
Während Ludwigs Steiner-Zitate kein
Beleg für die Funktion des Gedanken-
sinns beim Lesen enthalten, scheint 
es in Bezug auf den Wortsinn anders 
zu sein. Ist nicht dieser wenigstens 
beim Lesen aktiv? Steiner sagt, das Wort
könne «selbst durch das Geschriebene»
wahrgenommen werden. Gewiss, aber
nur, was Steiner ebenfalls erwähnt
«wenn er Lesen gelernt hat». Wer nicht
Lesen gelernt hat, dem nützt der Wort-
sinn nichts, falls er etwa vor fremdarti-
gen Zeichnungen steht und nicht weiß,
dass es chinesische Schriftzeichen sind.
Und braucht jemand den Wortsinn, um
etwa den aus der Erinnerung herauf ge-
holten Wochenspruch wahrzunehmen?
Jedenfalls kann nicht von einer unmittel-
baren Betätigung des Wortsinnes beim
Lesen oder bei der Reproduktion von
Worten und Sätzen aus der Erinnerung
gesprochen werden. Dass hingegen der
Bewegungssinn beim Lesen unmittelbar
mit involviert ist, wie Ludwig sagt, kann
ohne Weiteres zugegeben werden.
Fazit: Der Gedankensinn wird nur bei
aktuellem Vorhandensein des entspre-
chenden Sinnesgebietes –  und das sind
in diesem Falle aktuell gebildete Vorstel-
lungen und Begriffe – tätig. Das kann in
jedem Gespräch oder beim Hören von
Vorträgen geschehen. Über das durch
diesen Sinn Aufgenommene kann dann
natürlich nachgedacht werden. Beim Le-
sen von Büchern oder eines Zeitschrift-
artikels wie des vorliegenden muss das
Denken betätigt werden, schon um den
Gedankengehalt des Geschriebenen zu
erfassen.
Die erste systematische Darstellung der
12 Sinne lieferte Steiner in dem Buch
Von Seelenrätseln. In dem Kapitel «Über
die wirkliche Grundlage der intentiona-
len Beziehung» wird jeder Sinn und das
Zusammenspiel mehrerer Sinne immer
in Bezug auf ein tatsächlich gegenwärti-
ges Sinnesgebiet charakterisiert. Die von
Herbert Ludwig vertretene Annahme,
dass der Gedankensinn auch beim Lesen
betätigt werde, steht nicht nur im Wi-
derspruch zur Auffassung Hans Börn-
sens, sondern lässt sich auch aus den
grundlegenden Darstellungen Rudolf
Steiners nicht ableiten. 

Thomas Meyer

Die Mitte zwischen zwei Irrwegen
Zu: Thomas Meyer, «Die 12 Weltanschau-
ungen und die Anthroposophie – mit beson-
derem Blick auf den Anthropomorphismus»,
Jg. 12, Nr. 9/10 (Juli/August 2008) 

Der Artikel von Thomas Meyer zu den 
12 Weltanschauungen ist einmal infor-
mativ, indem er zeigt, wie die 12 Welt-
anschauungen ihre Berechtigung ha-
ben, wie aber ein bewegliches Denken
die Gefahr vermeiden kann, in die Ge-
fangenschaft eines durch sie definierten
Standpunktes zu kommen. Der Artikel
ermöglicht zudem m. E. einen Blick in
die Werkstatt des Autors. Er verdeut-
licht, dass Thomas Meyer durch intensi-
ve Gedankenarbeit exemplarisch zeigt,
auf welche Art man die Mitte finden
kann zwischen zwei Irrwegen, auf de-
nen man ausrutschen kann, wenn man
sich mit dem Werk Rudolf Steiners be-
schäftigt.
Einmal kann diese Beschäftigung sich
darauf beschränken, sich dieses und 
jenes anzulesen und sich auf dieser
«Grundlage» eine Meinung zurechtzu-
zimmern, in die man sich dann gleich-
sam einpuppt und dadurch zum Dog-
matiker wird. Die andere, heute viru-
lentere Gefahr, besteht darin, sich (gren-
zenlos) zu überschätzen und zu denken,
es sei der Zeitpunkt gekommen, der es
erfordert, die eigene Meinung in den
Vordergrund zu stellen. Auf diesem
«Weg» kann es zu furchtbar verflachten
und verzerrten Ansichten in Bezug auf
Gedanken Rudolf Steiners kommen, die
dann als Ausdruck eines (falsch verstan-
denen) Zeitgeistes breit geschlagen und
vermarktet werden. 
Es stimmt traurig, dass sich solches 
Gewäsch heute beinahe widerstands-
los verbreitet. Umso mehr als allen, die
sehen und hören wollen, klar werden
kann, dass sich durch geduldige und 
intensive Arbeit, die nicht vor dem 
«Nadelöhr des Denkens» zurückschreckt,
eine Welt gewinnen lässt. Diese indi-
viduelle, anstrengende, aber ungemein
belebende, die ganze Existenz vertiefen-
de Arbeit, brauchen wir nicht nur als
Einzelne, wir brauchen sie dringend als
Menschheit.

Dieter Ackermann, Basel/Rodersdorf

Einige Fragen
Zu: Franz Jürgens, «Weleda-Millionen für die
AAG», Jg. 12, Nr. 11 (September 2008)

Im Artikel ist mir nicht klar:
1. Wieviel Geld ist von der AAG zur 
Weleda geflossen?
2. Wer ist die A. Kistler AG, die ein Agio
(von mind. 100%) bezahlt und warum?
3. Wie kann bei einer Kapitalerhöhung
ein Millionen-Geldsegen bei den Aktio-
nären ankommen?
Die Quellenangaben mit unendlichen
http-Adressen sind nur schwer nach-
prüfbar, gibt es keine anderen?

Marcel Frei, Basel

«Herausragendes und peinliche 
Unmöglichkeiten»
Zu: Franz Jürgens, «Weleda-Millionen für die
AAG», Jg. 12, Nr. 11 (September 2008)

Der EUROPÄER, laut eigenem Verständ-
nis sehr speziell um unmanipulierte Ab-
bildung von Wirklichkeit bemüht, ge-
niert sich nicht, neben Herausragendem
an Qualität ständig auch peinliche Un-
möglichkeiten zu bringen: Oder ist es 
etwa nicht ebenso unmöglich wie un-
seriös, schwerwiegende Andeutungen,
Aussagen und Verdächtigungen im
Kleid von Tatsachen hinzustellen – ohne
die damit verbundenen Fakten oder we-
nigstens belastbare Indizien dazuzulie-
fern? Nur als ein Beispiel dafür unter vie-
len anderen früherer Ausgaben möchte
ich das neueste September-Heft, Seite
21ff., diesbezüglich anschauen:
Die «09/11-Initiatoren» – Womit offen-
bar nicht die Attentäter selbst gemeint
sind. Weshalb sagt der Autor nicht, wen
genau er damit meint?
Der «angelsächsische Weltkrieg 1939 –
1945» – Eines der bestdokumentierten Er-
eignisse der jüngsten Vergangenheit ist die
NS-Zeit in Deutschland. Aus dem daraus
zwingend abzuleitenden «germanischen»
einen «angelsächsischen» Krieg zu ma-
chen, ist ebenso absurd wie lächerlich.
Reagan/Wojtyla «beschlossen das Ende» –
Das Sowjetsystem implodierte nicht auf-
grund eines äußeren Beschlusses zweier
westlicher – eher inferiorer – Figuren,
sondern es ging zugrunde, weil es seine
ökonomischen und moralisch-psycholo-
gischen Ressourcen nicht zu entwickeln
vermochte und daher an seiner 
eigenen inneren Unwahrhaftigkeit erstick-
te. Macht man denn den Sprecher des
Wetterberichtes haftbar für die Schäden
eines vorausgesagten Unwetters?
Ein «Plan zur gezielten Dezimierung der
Menschheit»:
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Woher kommt der Plan? Wer hat ihn
wann und wo ausgearbeitet?
Wer genau sind jene «diversen Kreise»,
innerhalb derer er diskutiert worden sei?
Welche der «europäischen Presseorgane»,
in die er seinen Weg gefunden haben
soll, haben wann/wo darüber berichtet?

Jürgen Stahl, Monteverdi/Pisa

Verdrehungen
Zu: «Richtigstellung», Schreiben des 
Archiati Verlags zu Aussagen von Thomas
Meyer in «Die 12 Weltanschauungen 
und die Anthroposophie», Jg. 12, Nr. 11
(September 2008)

Die verlagstypischen Wortwindereien
obiger Schreiber um die Deklaration von
sogenannten «Veröffentlichungen» sind
eine Seite, doch geht es schließlich auch
um Wahrheitswiedergaben von Inhal-
ten – der Schrift und auch der Kunst.
Dies kann an folgenden Beispielen er-
sichtlich werden.
1. In Meditation übertitelt mit «Rudolf
Steiner» (Nr. 24 der 2 Euro-Produktion)
wird Steiners Fassung «Das Hohelied der
Liebe» (I. Kor. XIII, 1–13) in falscher Fol-
ge gedruckt. Sowohl bei früheren Stei-
nerwiedergaben, wie auch mit denen
gängiger Bibelübersetzungen ist die
Übereinstimmung der inneren Weges-
schritte erkennbar, auch anhand der
Versfolge (bis zur Zahlenwertigkeit, sie
ist inhaltsentsprechend).
Es geht hier um den «höheren Weg»,
Vers 1; dann um «Wahrheit», Vers 6; Ziel
ist Glaube, Hoffnung und «Liebe», Vers
13. In der verdrehten Archiati-Version –
die Rudolf Steiner unterschoben wurde –
ist der Anfang Liebe (1), die Mitte (6) ist
der Weg, der Schluss die Wahrheit (13)!?
Das ist die ungeheuerliche Verfälschung
der Wahrheit, sogar eine Irrleitung des
Erkenntnis-Schulungs-Weges, in Chris-
tentum und Geisteswissenschaft. Kurio-
serweise rühmt sich die Archiatiwerbung
ihrer «Textvergleiche» – gleich 50 Seiten!
Einfach – mittels dudenkorrektorischer
Technik (Wertzählsysteme u.a.m.), um
ihre hausgemachten Steinereditionen an-
zupreisen? Auch im obigen Stil?
2. Erschütternd ist, wie Rudolf Steiners
Skizzen und Farbangaben korrumpiert 
in einem pseudokünstlerischen Ab-
klatsch landen, dilettantisch für eine be-
queme Schnellvermarktung frisiert. Da
bleibt die Wahrheit eines Kunstimpul-
ses auf der Strecke. Ein anfängliches

Muster findet man in «Naturkatastro-
phen» (2 Euroreihe, Steinervorträge der
Karmabände). Aus der Schilderung und
Zeichnung Steiners – «Physischer Leib
(Farbe) weiß» wird braun gemacht 
(Farbdruck); aus «Ätherleib lila» wird 
rot fabriziert; statt der weißgelben Erde
wird braun hingepfuscht. Auch sonsti-
ge Zeichnungsgrotesken sind womög-
lich Psychogramme des Verlags? Solche
Zerrbilder im eigenwilligen Möchte-
gern-Stil – oder auch naiver Sachkennt-
nismangel (?) – wären massenweise zu
prüfen und diagnostizieren. Kurzum, so
wird der unbefangene Leser und Käufer
getäuscht. Vom Kunstempfinden für
Steiners Kunstimpuls vom «Wesen der
Farbe», «Kunst und Kunsterkenntnis» ist
da keine Spur, dafür Willkür statt Wahr-
heit. Auch dies sind ableitende Irre-
führungen.
Vielleicht ist für manche Käufer und
geistig Strebsamen auch eine Frage der
Verantwortung, solches erkennend zu
prüfen, inwieweit Halbwahrheiten, Ver-
drehungen – wenn auch getarnt – nur
als Blendwerk dienen für versteckte Ab-
sichten.
Hier trifft noch immer Rudolf Steiners
Aussage zu: «Es ist der Kunst der Wahr-
heitskern entzogen worden» und dann
«dass man zu einer Weisheit gelangen
kann (...) durch eine Methode, die Kunst
und Wahrheit enthält.» Diese Zukunfts-
impulse der Kunst hat Rudolf Steiner –
unverfälscht von narzistischer Geltungs-
manier und Machtstrategien – zur An-
regung gegeben für ein Erkennen und
schöpferisches Gestalten.

Ingrid Reinhardt, Bad Bellingen
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Andreas Bracher, 
Thomas Meyer (Hg.):

Helmuth von Moltke
1848–1916
Dokumente 
zu seinem Leben 
und Wirken 

Band 2 – Helmuth von Moltkes Stellung in der Geschichte Europas
ist so bedeutsam wie verkannt. R. Steiner verfolgte nach Moltkes
Tod im Juni 1916 die Post-mortem-Erlebnisse der Moltke-Indivi-
dualität. Die handschriftlichen Aufzeichnungen Steiners geben ein
spirituelles Bild der Vorgänge um den Ersten Weltkrieg sowie Ein-
blicke in Moltkes karmische Vergangenheit im 9. Jahrhundert. Sie
skizzieren die wahren Aufgaben des deutschen Volksgeistes sowie
die Aufgabe einer neuen Ost-West-Verbindung zu Beginn des 3.
Jahrtausends. 
Mit über dreißig neuen Dokumenten (Briefe Rudolf Steiners an 
Helmuth und Eliza von Moltke und Briefe Eliza von Moltkes) und
Beiträgen von Johannes Tautz und Andreas Bracher.

2. erw. Aufl., geb., 352 S., Fr. 48.– / € 32.–
ISBN 3-907564-45-6
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Aktueller denn je: Diese Vorträge sagen die schlichte Wahrheit über 
zwei Weltkriege und über die heutige Weltlage (siehe den Krieg 
Georgien-Russland).
Quellen, aus denen Rudolf  Steiner zitiert, sind zum ersten Mal für 
diese Ausgabe entdeckt worden – z. B. The Times vom 8.12.1870; das 
wichtige Bovet-Zitat; die «monumentalen Sätze» von M. Faraday.

R. Steiner-Grundkurse 
(13 Bände)
7 Steiner-Taschenbücher
51 2€-Hefte
12 weitere Bücher von 
Rudolf  Steiner
9 Bücher von P. Archiati,
M. Schmidt, H. E. Lauer
14 2€-Hörbücher 
(Archiati liest Steiner)

Rudolf Steiner
Die Entwicklung 
von Erde und 
Mensch
Ein Grundkurs 
in Evolutionslehre, Bd. 1

11 Vorträge in Stuttgart  vom 4. bis 16. 
August 1908 (auch in GA 105)

304 S., gebunden 
ISBN 978-3-86772-001-4

€ 12

«Über 300 Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft sind die-
sem Rufe gefolgt, und für viele von ihnen ist dieser Vortragszy-
klus das bedeutendste Ereignis ihres Lebens geworden.» (M. Scholl)
Mit 50 Seiten Textvergleiche von drei unterschiedlichen Originalfassun-
gen: Der Wortlaut R. Steiners erweist sich in GA 105 als stark redigiert.

Bitte senden an: Archiati Verlag, Burghaldenweg 37, D-75378 Bad Liebenzell
Fax: 0049-(0)7052-934809; anfrage@archiati-verlag.de

Absender (bitte in Druckbuchstaben schreiben):
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Anzahl

____ R. Steiner Zwischen
                        Ost und West  €12

____ R. Steiner Volksengel €12

____ R. Steiner Die Entwicklung von
Erde und Mensch  €12

____ Gesamtverzeichnis kostenlos

�

Rudolf Steiner

Zwischen
Ost und West

Ursachen des 
neuzeitlichen

Weltgeschehens

7 Vorträge in Dornach vom 4. bis 18. 
Dezember 1916 (auch in GA 173, seit 
10 Jahren vergriffen!) und ein Vortrag 

in Stuttgart am 21. März 1921 (auch 
in GA 174b)

431 S., gebunden 
ISBN 978-3-86772-031-1

€ 12
Mit einem Vorwort von 

Dr. Horst G. Appelhagen

Elf  Vorträge gehalten in 
Oslo vom 7. bis 17. Juni 
1910
(auch in GA 121)

333 S., gebunden 
ISBN 978-3-86772-032-8

€ 12

Das Wort «Rasse» wird kenntlich mit Körperart er-
setzt, weil die Meisten heute nicht anders können, als
den Menschen mit dem Körper (mit seiner «Ras-
se») gleichzusetzen. Steiner meint aber mit Rasse 
eine Körperart, nicht den ganzen Menschen.

Das Wort «Christus» wird kenntlich mit Sonnen-

geist ersetzt, weil die meisten Christen nur den
Jesus kennen, der zu einem besonderen Volk ge-
hörte. Steiner meint aber mit Christus ein göttlich-
geistiges Wesen, das durch den Jesus gewirkt hat.

Rudolf Steiner
Volksengel
Ein Grundkurs 
in spiritueller 
Ethnologie

U n s e r  A n g e b o t :

Steiner ist kein Rassist? Dies zu behaupten ist 

leicht. Diese Ausgabe liefert den Beweis.
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Akademie für Anthroposophische Medizin

MUSIKTHERAPEUTISCHE ARBEITSSTÄTTE – 

STUDIENGANG MUSIKTHERAPIE

Gemeinschaftskrankenhaus Havelhöhe

Kladower Damm 221 H 24 (Eingang Ost) D-14089 Berlin 

T 030 36808 -145 F-146 mail musiktherap@t-online.de

www.musiktherapeutische-arbeitsstaette.de

GRUNDSTÄNDIGER 4-JÄHRIGER STUDIENGANG 

ANTHROPOSOPHISCHE MUSIKTHERAPIE – 

BLOCKKURS-SYSTEM

Nach Abschluss optimale Praxisfähigkeit durch 

Integration sämtlicher Praktika und eines berufs-

praktischen Jahres in die Ausbildung (Anerkennungsjahr)

NÄCHSTER KURSBEGINN: 18. April 2009

INFO-TAGE: 26.9.2008, 6.2.2009

EDITION MENSCH UND MUSIK: Kompositionen 

von Maria Schüppel, Notenmaterial 

für Therapie, Pädagogik und Jahresfeste

Einladung zur Arbeit mit der 

Grundsteinmeditation
von Rudolf Steiner

geisteswissenschaftlich – künstlerisch – meditativ – religiös

Kontakt: Ingo Hoppe

Tel.: 0041 (0)61 701 56 33 Email: ingo.hoppe@email.com
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Wir geben der Gestaltung Raum.

Die Cellulite-Innovation von Weleda basiert auf den erstaunlichen Wirkstoffen von 

jungen Birkenblättern. Ein umfassendes Programm sorgt für sichtbaren Erfolg: mit 

dem neuen Birken Douche-Peeling, das die Haut mit natürlichen Wachsperlen scho-

nend glättet. Mit dem Birken Cellulite-Öl, das wirksam strafft und das Hautbild 

spürbar verbessert. Und mit dem  belebenden Birkenherb Aktiv, das als Natursaft 

die Wirkung unterstützt. Alle Produkte sind rein natürlich und werden aus hoch-

wertigen Rohstoffen sorgfältig hergestellt. Ein so ganzheitliches Programm für ge-

sunde und schöne Haut gibt es nur von Weleda. Mit der reinen Wirkung der Natur. 

Cellulite ist natürlich.
Wirksame Hautstraffung ist es auch.

Neu
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Der geistige Blick richtet sich in das Innere der Erde, die 

als ein Spiegel vergangener, gegenwärtiger und zukünftiger

Seelenzustände der Menschheit selbst einen lebendigen 

Organismus darstellt. Der Gang des Christus durch die 

Erdschichten wird verfolgt. Dabei enthüllt sich die Ursache

der drei Erdbeben in der Nacht zum Ostertage der 

Zeitenwende; sie hängt mit dem Aufbegehren des Anti-

Christen zusammen. Das Geheimnis der Höllenfahrt 

des Menschheitsrepräsentanten durch die neun Schichten

der Erde wird zusammengeschaut mit dem spirituellen 

Entwicklungsgang des Menschen, der in der Zukunft mög-

lich werden wird durch den siebenstufigen Einweihungs-

weg. Auf diesem notwendigen Niederstieg in den geistigen 

Erdorganismus trifft der Geheimschüler auf das Wesen des

Anti-Christen wie auch auf die Geburtsstätte der Substanz

der Gralsschale.

Judith von Halle

DER ABSTIEG IN 
DIE ERDENSCHICHTEN
auf dem anthroposophischen 
Schulungsweg

Beiträge zum Verständnis des 
Christus-Ereignisses Bd V.

2008, 156 S., m. farb. Abb., 
Gb., m. Lb., € 16.– / Fr. 26.–
ISBN 978-3-7235-1322-4 

Der Europäer Jg. 12 / Nr. 12 / Oktober 2008Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

Der13. Jahrgang 
beginnt im November
Abonnieren Sie jetzt unsere Zeitschrift!

� 1 Jahres- oder 
Geschenkabonnement 
Fr. 120.– / € 75.– inkl. Porto

� 1 AboPlus 
(1 Jahres- oder Geschenkabonnement 
plus Spende) 
Fr. 180.– / € 120.– inkl. Porto

Bestellungen: DER EUROPÄER, c/o Ruth Hegnauer 
General Guisan-Str. 73, CH– 4054 Basel
Tel./Fax: 0041 (0)61 302 88 58 oder 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Die Zeitschrift erscheint im 

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 8. November 2008

Kursgebühr: Fr. 70.– 

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

DIE ERKENNTNIS
DES BÖSEN – 
EINE ZEITAUFGABE
Mit besonderem Hinblick auf die Mysteriendramen 
Rudolf Steiners Thomas Meyer, Basel

L X I X .


